Lehre und Wehre. 


Jahrgang 75. Auguſt 1929. Ur. 8. 


Der offene Himmel. 
Vortrag auf der Delegatenſynode A. D. 1929 von F. Pieper. 


II. 

Wir haben uns aus der Heiligen Schrift daran erinnert, daß durch 
die Verſöhnung der Welt, die durch Chriſtum vor 1900 Jahren geſchehen 
iſt, allen Menſchen der Himmel offen ſteht. Das war ein fröhliches 
Kapitel. Aber warum kommen denn nicht alle Menſchen in den Himmel? 
Wir müſſen heute das traurige Kapitel behandeln, daß und wie die Men⸗ 
ſchen den durch Chriſtum offenen Himmel bekämpfen und dadurch ſich 
ſelbſt den offenen Himmel verſchließen. Sie tun dies in mehrfacher 
Form und Geſtalt: teils ganz offen, durch direkte Verwerfung des Ver⸗ 
ſöhnungsopfers Chriſti, teils in mehr verſteckter Weiſe, unter dem Schein 
chriſtlicher Frömmigkeit, mit Berufung auf die Heilige Schrift, ja mit 
dem Anſpruch auf Orthodoxie. Himmelsverſchluß iſt auf das entſchie⸗ 
denſte mit dem Anſpruch aufgetreten, die Blüte des wahren Luthertums 
zu ſein. Es gilt, daß wir uns vor allen Himmelsverſchließern in 

acht nehmen. Das ijt der Zweck der Behandlung dieſes jo überaus 
traurigen Kapitels. Wir könnten den Inhalt dieſes Kapitels auch mit 
„Himmelsverſchluß“ wiedergeben. 
Himmelsverſchluß praktizieren ganz offen alle Unitarier. 
Unter dem Geſamtnamen „Unitarier“ verſtehen wir alle religiöſen Ge⸗ 
meinſchaften und Verbände, welche leugnen, daß Gott in Chriſto war 
und durch ihn die Welt mit ſich ſelber verſöhnte. Die Unitarier leugnen 
die ewige, weſentliche Gottheit Chriſti und folgerichtig auch die Ver⸗ 
ſöhnung der Welt durch Chriſti ſtellbertretende Genugtuung (satisfactio 
vicaria, vicarious satisfaction oder atonement). Das heißt, fie leugnen 
die Lehre, daß Chriſtus durch ſeine Geſetzeserfüllung an Stelle der Men⸗ 
ſchen und durch ſein unſchuldiges Leiden und Sterben an Stelle der 
Menſchen die Menſchen mit Gott verſöhnt und ihnen den Himmel ge- 
öffnet habe. Sie leugnen die Lehre der Heiligen Schrift, die Luther in 
feinem Kleinen Katechismus mit dieſen gewaltigen Worten bekennt: 
„Ich glaube, daß IEſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott, vom Vater in 
Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau 
Maria geboren, ſei mein HErr, der mich verlornen und verdammten 
. 15 


i 


226 Der offene Himmel. 


Menſchen erlöſet hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, vom 
Tode und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Silber, fon 
dern mit ſeinem heiligen, teuren Blut und mit ſeinem unſchuldigen 
Leiden und Sterben, auf daß ich ſein eigen ſei und in ſeinem Reiche 
unter ihm lebe.“ Das iſt es, was alle Unitarier leugnen! Freilich, 
viele von ihnen loben Chriſtum. Sie ſtellen ihn wohl unter allen be- 
kannten Religionsſtiftern an die erſte Stelle. Aber dabei halten ſie 
Chriſtum doch für einen bloßen Menſchen. Sie reduzieren ihn auf einen 
bloßen Morallehrer, der durch fein erhabenes Tugendvorbild die Men- 
ſchen gelehrt und ermuntert habe, daß und wie ſie durch eigene Tugend 
und Werke ſich den Himmel öffnen könnten und müßten. Das iſt der 
Wahn, in dem alle Unitarier befangen ſind. Von dieſem Wahn aus 
gehen ſie auch in die Offenſive über. Sie erklären die chriſtliche 
Lehre, daß Gott durch Chriſti ſtellvertretendes Leben und Sterben die 
Menſchen mit ſich verſöhnt und ihnen dadurch den Himmel geöffnet habe, 
nicht nur für überflüſſig, ſondern auch für der Moral ſchädlich. Uni⸗ 
tarier ſchreiten daher — mit den unitariſchen Logen — dahin fort, daß 
ſie die Chriſten auffordern, mit Juden, Buddhiſten, Konfuzianern und 
andern Vertretern heidniſcher Religionen um „einen gemeinſchaftlichen 
Altar zu knien“. Noch mehr! Unitarier haben es gewagt, ſich für ihre 
Verwerfung der chriſtlichen Religion auf Chriſtum ſelbſt zu berufen. 
Sie weiſen gelegentlich auf die Worte Chriſti hin: „In meines Vaters 
Hauſe ſind viele Wohnungen.“ Allerdings hat Chriſtus dieſe Worte 
geſprochen. Wir finden fie Joh. 14, 2 aufgezeichnet. Aber die Unitarier 
vergeſſen, daß derſelbe Chriſtus ſehr beſtimmt erklärt, daß es zu den 
vielen Wohnungen in des Vaters Hauſe nur eine Tür gibt. Er ſagt: 
„Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt 
zum Vater denn durch mich.“ 2) Und abermal: „So ihr nicht glaubet, 
daß ich es jet, fo werdet ihr ſterben in euren Sünden.“ 25) Es ſteht 
daher unverrücklich ſo: Chriſtus, der zur Bezahlung der Sünden der 
Welt gekreuzigte Heiland der Welt, iſt die einzige Himmelstür. An ihm 
vorbei gibt es keinen Weg in den Himmel. Schade! Auch den Uni⸗ 
tariern hat Chriſtus einen Platz im Himmel erworben. Bleiben ſie aber 
dabei, den HErrn zu verleugnen, der fie mit ſeinem Blut erkauft hat,“) 
ſo ſchließen ſie ſich ſelbſt von dem offenen Himmel aus. Die auch für ſie 
erworbenen Wohnungen bleiben leer. Sie führen über ſich die ewige 
Verdammnis, von der fie doch durch Chriſtum losgekauft ſind. 8) 

Welch eine traurige Tatſache iſt es daher, daß die unitariſche, den 
offenen Himmel verſchließende Religion ſehr allgemein auch in ſolche 
reformierten Gemeinſchaften unſers Landes eingedrungen iſt, die früher ; 
noch Chriſti Gottheit und feine ſtellvertretende Genugtuung bekannten! 
Der Unitarismus herrſcht ferner faſt allgemein auf den großen und be— 4 
rühmten Univerſitäten unſers Landes in ihren theologiſchen Abteilungen. 5 
Referent kann nicht vergeſſen, daß der langjährige Präſident einer un⸗ 


25) Joh. 14,6. 26) Joh. 8, 24. 27) 2 Petr. 2, 1. 28) 2 Petr. 2, 1b. 
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ſerer berühmten Univerſitäten noch am Ende ſeiner Amts tätigkeit ſich 
dahin ausſprach, man werde die amerikaniſche Jugend nie wieder 
überreden können, zu der ſtellvertretenden Genugtuung Chriſti als dem 
einzigen Wege in den Himmel zurückzukehren. Damit iſt nun freilich 
zu viel geſagt. Auch unſere amerikaniſche Jugend, einerlei ob urſprüng⸗ 
lich britiſcher oder deutſcher oder anderer Abſtammung, kehrt zu dem 
einzigen Wege in den Himmel zurück, wo dieſer Weg wirklich gelehrt 
wird. Das wiſſen wir gewiß. Wo dieſer Weg, der gekreuzigte Chri— 
ſtus, gelehrt wird, da ſorgt der Heilige Geiſt dafür, daß dieſes Lehren 
nicht ganz ohne Frucht gejchieht.) Unſere eigene chriſtliche Jugend iſt 
uns ein Beweis dafür. Zudem fehlt es nicht an Beiſpielen, daß auch 
ſolche Unitarier, die lebenslang die ſtellbertretende Genugtuung Chriſti 
bekämpften, auf ihrem Kranken- und Sterbebette zu dieſer Lehre zurück— 
kehrten. Wir hatten hier in den Vereinigten Staaten den Kongregatio— 
naliſten Horace Bushnell (+ 1876), der in ſeinem Leben das ſtellver— 
tretende Verſöhnungsopfer (vicarious sacrifice) Chriſti leugnete. Als 
es aber mit ihm zum Sterben kam, ſagte er, wie L. W. Munhall bez 
richtet: “I fear what I have written and said upon the moral idea of 
atonement is misleading and will do great harm. O Lord Jesus, 
I trust for merey only in the shed blood that Thou didst offer on 
Calvary.” 30) In Deutſchland hatten fie beinahe gleichzeitig an der 
Univerſität Göttingen den auch in Amerika bekannt gewordenen Prof. 
Albrecht Ritſchl. Der konnte in ſeinem Leben Paul Gerhardts Lied 
„O Haupt voll Blut und Wunden“ nicht leiden. Als es aber mit ihm 
zum Sterben kam, bat er ſeinen Sohn, ihm die zwei letzten Verſe des 
Gerhardtſchen Liedes vorzuleſen: 


Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, Erſcheine mir zum Schilde, 

So ſcheide nicht von mir; Zum Troſt in meinem Tod, 
Wenn ich den Tod ſoll leiden, Und laß mich ſehn dein Bilde 
So tritt du dann herfür. In deiner Kreuzesnot. 

Wenn mir am allerbängſten, Da will ich nach dir blicken, 
Wird um das Herze ſein, Da will ich glaubensvoll 

So reiß mich aus den Angſten Dich feſt an mein Herz drücken. 
Kraft deiner Angſt und Pein. Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl. 


Hierin liegt das Bekenntnis, daß es nur durch Chriſti Verſöhnungsopfer 
einen offenen Himmel gibt und daß alle vom offenen Himmel ſich ſelbſt 
ausſchließen, die an Chriſti Verſöhnungsopfer vorbei durch eigene 
Tugend und Werke ſich einen Weg in den Himmel bahnen wollen. 
Himmelsverſchluß praktizieren ferner alle, welche lehren, daß Chri- 
ſtus nur für einen Teil der Menſchen Gnade erworben und den 
Himmel geöffnet habe. So lehren die Calviniſten alter und neuer Zeit, 
unſere amerikaniſchen Calviniſten eingeſchloſſen. Calvin meint, Gott 
wolle etwa zwanzig Prozent der Menſchheit ſelig machen; die übrigen 


29) Jeſ. 55, 10. 11. 
30) Zitiert in Strong, Sywiomatie Theology, S. 739 f. 
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achtzig Prozent habe er von vorneherein zur Verdammnis geſchaffen. 3) 
Gott wolle wohl allerlei, aber nicht alle Menſchen felig machen. 
Calvin wird reichlich unhöflich gegen die, welche eine allgemeine Gnade 
um Chriſti willen lehren. Er nennt ihre Lehre „über die Maßen un⸗ 
ſinnig und kindiſch“. 33) Etwas höflicher, aber ebenſo entſchieden weiſt 
Prof. Charles Hodge von der amerikaniſchen Princeton-Univerſität die 
Schriftlehre zurück, daß Gott die ganze Menſchenwelt durch Chriſtum mit 
ſich verſöhnt habe. Er meint, es ſei dies eine Gottes unwürdige Vorſtel⸗ 
lung. Er argumentiert ſo: Kein vernünftiges Weſen ſei ſo töricht, Aus⸗ 
lagen zu machen für ein Unternehmen, von dem er im voraus wiſſe, daß es 
nicht zum Ziel führen werde. Viel weniger dürfe man dem allmächtigen 
und allweiſen Gott zuſchreiben, daß er die ganze Welt mit ſich verſöhnt 
habe, da er doch ſehr wohl wußte, daß nicht die ganze Welt die Seligkeit 
erlangen werde.) Ebenſo entſchieden verwirft die Westminster Con- 
fession of Faith die Lehre, daß die Erlöſung, die durch Chriſtum ge- 
ſchehen iſt, ſich auf alle Menſchen beziehe: Neither are any other re- 
deemed by Christ, effectually called . . . but the elect only.“ 35) Die 
calviniſtiſchen Reformierten erlauben ſich alſo, Schriftworte wie dieſe 
einfach zu durchſtreichen: „Gott war in Chriſto und verſöhnte die Welt 
mit ihm ſelber“, „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen ein- 
gebornen Sohn gab“, „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt 
Sünde trägt“, „Chriſtus iſt die Verſöhnung für unſere Sünde, nicht 
allein aber für die unſere, ſondern auch für der ganzen Welt”. 

Aber damit verſchließen ſie ſich und allen, die ihnen folgen, den 
offenen Himmel. Wie denn? Alſo: Solange das Gewiſſen noch nicht 
recht von Gottes Geſetz getroffen iſt, intereſſiert ſich der Menſch nicht 
ſonderlich für die Frage, ob Chriſtus für hundert Prozent oder nur für 
zwanzig Prozent der Menſchen geſtorben ſei. Er ſieht das als eine 
Frage an, über die ſich die Theologen ſtreiten mögen. Das wird aber 
anders, ſobald der Menſch von Gottes Geſetz recht getroffen wird, das 
iſt, Gottes Verdammungsurteil in ſeinem Herzen und Gez 
wiſſen empfindet. In dieſem Zuſtande zählt er ſich folgerichtig 
zu den achtzig Prozent, die Chriſtus mit ſeinem Blut nicht von der 
ewigen Verdammnis erkauft habe. Und er muß in Verzweiflung um⸗ 
kommen, wenn er nicht auf die chriſtliche Grundwahrheit hingewieſen 
werden kann, daß Gott in Chriſto war und die Welt, nicht einen Men- 
ſchen ausgenommen, mit ſich ſelbſt verſöhnt habe. Es fehlt daher auch 
nicht an Zeugniſſen aus dem calviniſtiſchen Lager, die dahin lauten, daß 
der Calviniſt lutheriſch werden, das iſt, Gottes ganz unbeſchränkte all⸗ 
gemeine Gnade glauben muß, wenn er nicht in Anfechtung und Todesnot 


31) Institutiones, III, 24, 12; vgl, III, 21, 5. 
32) A. a. O., III, 24, 16. 

33) A. a. O., III, 23, 1. 

34) Systematic Theology, II, 323 sq. 

35) Chap. III, 5. 36) 2 Kor. 5, 19; Joh. 3, 16; 1, 29; 1 Joh. 2, 2. 
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durch Verzweiflung umkommen foll. Derſelbe Calvin, der die allgemeine 
Gnade als eine kindiſche Vorſtellung beſchreibt, empfiehlt in der Not der 
Anfechtung den Hinweis auf die allgemeine Gnade Gottes,) obwohl er 
durch ſeine Verwerfung der allgemeinen Gnade eigentlich das Recht dazu 
verloren hat. Gewaltig lehrt Luther im Gegenſatz zum Calvinismus 
die auf alle Menſchen ſich erſtreckende Gnade Gottes und damit den für 
alle Menſchen offenen Himmel. Luther wußte aus eigener Erfahrung, 
was für eine entſetzliche Not das iſt, wenn ein Menſch in feinem Ge— 
wiſſen empfindet, daß er durch Gottes heiliges Geſetz zur Hölle verdammt 
wird. Andererſeits wußte Luther auch aus eigener Erfahrung, daß es 
eine große, in der Schrift klar geoffenbarte Lehre gibt, die aus der 
größten aller Nöte errettet, nämlich die ganz unbeſchränkte Gnade 
Gottes, die das ganze menſchliche Geſchlecht und jedes einzelne Glied 
desſelben umfaßt. Luther ſchreibt: „Ja, möchteſt du ſagen, wer weiß, 
ob Chriſtus auch meine Sünde trage? Ich glaube wohl, daß er 
St. Petri, St. Pauli und anderer Heiligen Sünde getragen hat; die 
waren fromme Leute; wenn ich auch St. Petrus oder St. Paulus wäre! 
Höreſt du nicht, was hier St. Johannes [1, 29] ſagt: „Dies iſt das 
Lamm Gottes, das da trägt die Sünde der Welt‘? Nun kannſt du ja 
nicht leugnen, du ſeieſt auch ein Stück der Welt. ... So du [nun] in 
der Welt biſt und deine Sünden ſind ein Stück der Weltſünde, ſo ſtehet 
hier der Text: Alles, was Sünde heißt, Welt und der Welt Sünde, von 
Anfang der Welt her bis ans Ende, das liegt allein auf dem Lamm 
Gottes.“ Und unſer lutheriſches Bekenntnis, die Konkordienformel, 38) 
ſagt: „Wir müſſen in alle Wege ſteif und feſt darüber halten, daß, 
wie die Predigt der Buße, alſo auch die Verheißung des Evangelii 
universalis [fei], das ijt, über alle Menſchen gehe.“ Jeder Lehrer, 
der die allgemeine Gnade leugnet, ſtellt ſich vor die offene Himmelstür 
und wehrt, ſoviel an ihm iſt, teuer erkauften Seelen den Eingang. Seien 
wir daher auch vorſichtig in der Empfehlung calviniſtiſcher Schriften. 
Es gibt auch zu unſerer Zeit Calviniſten, die die Inſpiration der Heili⸗ 
gen Schrift und die ſtellbertretende Genugtuung Chriſti mit Ernſt gegen 
Unitarier und andere feſthalten wollen. Aber ſie laſſen dieſe Lehren 
nicht zu ihrer heilſamen Wirkung kommen, wenn ſie daneben lehren, daß 
Chriſtus nur einen Teil der Menſchen, etwa 20 Prozent, mit Gott 
verſöhnt habe und daher auch nur für dieſen Teil die Heilige Schrift 
Gnadenwort ſein ſolle. Ja, es ſteht ſo: Wäre Chriſtus für alle 


Menſchen, nur einen Menſchen ausgenommen, geſtorben, ſo würde 


jeder Sünder, deſſen Gewiſſen von dem Verdammungsurteil des gött⸗ 
lichen Geſetzes getroffen iſt, geneigt ſein, ſich für den einen unglück⸗ 
lichen Menſchen zu halten, für den Chriſtus den Himmel nicht 
geöffnet habe. Darum mahnt unſer lutheriſches Bekenntnis ſo ange⸗ 
legentlich: „Wir müſſen in alle Wege ſteif und feſt darüber halten, 


37) Inst., III, 24, 17. 38) M. 709, 28 ff. 
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daß, wie die Predigt der Buße, alſo auch die Verheißung des Evan⸗ 
gelii universalis [fei], das iſt, über alle Menſchen gehe.“ 

Aber das traurige Geſchäft der Himmelsverſchließung wird in noch 
weiteren Kreiſen praktiziert. Es wird praktiziert von allen, die zwar 
lehren, es gebe für alle Menſchen eine von Chriſto erworbene Gnade, 
aber dieſe im Evangelium verkündigte und dargebotene Gnade und des 
Heiligen Geiſtes Gnadenwirkung zur Hervorbringung des Glaubens an 
dies Evangelium reiche nicht hin, um in den Himmel zu kommen, 
ſondern dazu gehörten auch des Menſchen Werke, eigenes Tun und eigene 
Würdigkeit. 

So die römiſche Kirche. Die römiſche Kirche ſtellt ſich vor die 
Himmelstür, die durch Chriſti vollkommene Genugtuung offen iſt, und 
fordert, daß die, welche eintreten wollen, eine Erfüllung „des Geſetzes 


Gottes und der Gebote der Kirche“ vorzeigen müſſen. So lehrt die 


römiſche Kirche in ihrer Hauptbekenntnisſchrift, in den Beſchlüſſen des 
Tridentiniſchen Konzils.) Rom ſpricht ſogar den Fluch aus über alle, 
die ihr Vertrauen allein auf die göttliche Barmherzigkeit ſetzen, welche 
die Sünden um Chriſti willen vergibt.“) Daß dieſe Forderung himmel⸗ 
verſchließend wirkt, lehrt die Schrift mit den Worten: „Ihr habt Chri⸗ 
ſtum verloren, die ihr durch das Geſetz gerecht werden wollt, und ſeid 
von der Gnade gefallen“ und: „Die mit des Geſetzes Werken umgehen, 
die find unter dem Fluch.“ 41) 

Vor die von Chriſto vollkommen geöffnete Himmelstür ſtellen ſich 
auch die arminianiſchen Reformierten. Dieſe wollen im 
Unterſchiede von den calviniſtiſchen Reformierten eine auf alle Menſchen 
ſich erſtreckende Gnade Gottes lehren. Aber, ſo fügen ſie hinzu, Gottes 
Gnade in Chriſto ſei nicht genug zu des Menſchen Bekehrung und 
Seligkeit; der Menſch müſſe dazu mitwirken durch eine Kraft zum 
geiſtlich Guten, die ihm auch nach dem Sündenfall noch geblieben ſei. 
Sie behaupten, Gottes Gnade in Chriſto könne ſich nicht durchſetzen ohne 
Mitwirkung des freien Willens des Menſchen, non posse exire in actum 
sine cooperatione liberae voluntatis humanae.2) Wie unmöglich 
dem Menſchen die Erfüllung dieſer Forderung iſt und wie himmel 
verſchließend daher dieſe Forderung wirkt, lehrt die Schrift, wenn 
ſie nach dem Sündenfall von jedem natürlich gebornen Menſchen ſagt: 
„Tot in Sünden“ ;43) wohl gemerkt: nicht halbtot, ſondern tot in 
Sünden. Ferner: „Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte 
Gottes; es iſt ihm eine Torheit und kann es nicht erkennen.“ 44) Der 
gekreuzigte Chriſtus iſt „den Juden ein Argernis und den Griechen eine 
Torheit“. 4) „Das Dichten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend 


39) Sessio VI, can. 20. 

40) A. a. O., can. 12. 

41) Gal. 5, 4; 3, 10. 

42) Apol. Conf. Remonstr., p. 162; bei Winer, Kompar. Darſt.3, S. 81 15 
43) Eph. 2, 1—3. 44) 1 Kor. 2, 14. 485) 1 Kor. 1, 23. 
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auf.“ 46) Wie kann es bei dieſem Zuſtande des natürlichen Menſchen⸗ 
herzens zu der Mitwirkung kommen, die zur Erlangung des Glau⸗ 
bens und der Seligkeit von den arminianiſchen Reformierten gefordert 
wird? Wahrlich, alle, die ſich mit dieſer Forderung vor die Himmelstür 
ſtellen, errichten, ſoviel an ihnen iſt, eine feſte Blockade gegen den durch 
Chriſtum offenen Himmel. 

Wir kommen jetzt zu dem traurigſten Ereignis der Kirchen- und 
Weltgeſchichte der letzten Jahrhunderte. Durch Luthers Dienſt gab Gott 
der Kirche den durch Chriſtum offenen Himmel zurück, der durch des 
Papſtes Werklehre den armen Sündern fo lange Zeit verſchloſſen gez 
weſen war. Luther rief mit ſtarker Stimme in die Kirche und in die 
Welt hinaus, daß zwar durch Gottes heiliges Geſetz alle Menſchen zum 
Tode und zur ewigen Verdammnis verurteilt ſeien, daß es aber in der 
Heiligen Schrift neben dem Geſetz Gottes auch ein Evangelium 
Gottes gebe, das den Menſchen kundtue, daß um der Genugtuung willen, 
die Chriſtus dem Geſetz Gottes leiſtete, allen Menſchen ohne eigene Wür— 
digkeit und Werke der Himmel geöffnet daſtehe. Luther ſagt: „Alſo iſt 
das Evangelium Gottes und Neue Teſtament eine gute Märe und Ge— 
ſchrei, in aller Welt erſchollen durch die Apoſtel, von einem rechten David, 
der mit der Sünde, Tod und Teufel geſtritten und überwunden habe und 
damit alle die, ſo in Sünden gefangen, mit dem Tode geplagt, vom 
Teufel überwältigt geweſen, ohne ihr Verdienſt erlöſet, gerecht, lebendig 
und ſelig gemacht hat und damit zufriedengeſtellt und Gott wieder heim- 
bracht.“ 47) Ferner: Gott „hat uns das Evangelium, darin eitel Ver⸗ 
gebung iſt, geſchenkt, ehe wir darum gebeten oder jemals danach geſonnen 
haben“.) Luther nennt die Einmiſchung von Menſchenverdienſt und 
Werken in die Offnung des Himmels „eine unerträgliche und erſchreck— 
liche Gottes läſterung “, weil wir aus der Heiligen Schrift wiſſen, 
„daß Gott nicht anders verſöhnt werden kann als durch dieſen unermeß⸗ 
lichen und unendlichen Schatz, nämlich durch den Tod und das Blut 
feines Sohnes; denn ein Trößpflein desſelben iſt köſtlicher als alle 
Kreatur “. 40) In übereinſtimmung damit ſagt Luther von dem Verſuch, 
durch Menſchentun und Menſchenwerke das Verſöhnungswerk Chriſti zu 
ergänzen — ein „Argernis“, das aus der Kirche abzutun ſei. 0) Aber 
es läßt ſich nun leider nicht leugnen, daß dieſes Argernis ſchon zu 
Luthers Lebzeiten mitten in der lutheriſchen Kirche ſich regte und bald 
nach Luthers Tode offen das Haupt erhob — und zwar in Wittenberg 
ſelbſt. Der ſpätere Melanchthon, früher ein treuer Gehilfe Luthers, 
lehrte und fand Anhänger für ſeine Lehre, daß der Heilige Geiſt und 
die Wirkung des Heiligen Geiſtes im Gnadenevangelium nicht hinreiche, 
um einen Menſchen zu Gott zu bekehren, ſondern es müſſe als dritte 
Urſache des Menſchen eigener Wille, der ſich zur Gnade Gottes ſchicke, 


46) 1 Moſ. 8, 21. 49) Zu Gal. 2, 20. IX, 237 f. 
47) St. L. XIV, 86. 50) A. a. O., 236. 
48) Großer Katechismus; M., S. 478, 88. 
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hinzukommen (facultas applicandi se ad gratiam). Gott fet Dank, 
durch die Konkordienformel wurde dieſes Ärgernis, wodurch Chriſti Hei- 
landsehre angetaſtet und der Menſchen Seligkeit auf ihr eigenes Tun 
gegründet wird, aus der lutheriſchen Kirche weggeſchafft und der offene 
Himmel reſtituiert. Trotzdem iſt dieſes Argernis auch in der Folgezeit 
innerhalb der lutheriſchen Kirche immer wieder aufgetaucht. Die deutſch⸗ 
ländiſchen Theologen des neunzehnten Jahrhunderts, die in weiteren 
Kreiſen als Vertreter der lutheriſchen Theologie gelten, wandeln faſt 
allgemein nicht auf den Wegen Luthers und der lutheriſchen Kirche, ſon— 
dern folgen den Spuren des ſpäteren Melanchthon. Sie meinen, lehren 
zu müſſen, daß des Menſchen Bekehrung und Seligkeit im letzten Grunde 
auf dem Menſchen ſelbſt beruhe, auf ſeinem rechten Verhalten, 
ſeiner Selbſtentſcheidung oder Selbſtbeſtimmung für die Annahme der 
Gnade. Die Gnade Gottes begleite den Menſchen bis an die Himmels⸗ 
tür. Dann überlaſſe ſie den Menſchen ſich ſelbſt. Die Tür müſſe der 
Menſch ſelbſt auftun.5!) So die deutſchländiſche neulutheriſche Theo- 
logie. Aber inſonderheit ijt auch innerhalb der amerikaniſch⸗ 
lutheriſchen Kirche das „Allein aus Gnaden“ mit großem Ernſt 
bekämpft und verworfen worden. Hierzulande wurde nicht nur gelehrt, 
daß die Bekehrung und Seligkeit vom rechten Verhalten des Menſchen 
abhänge, ſondern auch hinzugefügt, wer nicht jo lehre, ſondern Bez 
kehrung und Seligkeit allein der Gnade Gottes zuſchreibe, der irre im 
Fundament des Glaubens, fei ein falſcher Lehrer, ein Wolf im Schafs⸗ 
kleide, ein Calviniſt.52) Die uns hierzulande in der Lehre von der Bez 
kehrung und Gnadenwahl ſo ernſtlich bekämpften, ſtellten ſich wahrhaftig 
vor die durch Chriſtum offene Himmelstür mit der Forderung, die kurz, 
aber vollkommen richtig ſo zuſammengefaßt worden iſt: Eintritt nur 
auf Grund des rechten menſchlichen Verhaltens, No admittance except 
on good behavior. Man wendete ein: Wir meinen nicht rechtes Ver⸗ 
halten an ſich, ſondern nur vergleichsweiſe. Wir meinen nur, 
daß die, welche in den Himmel kommen wollen, ein geringeres Wider- 
ſtreben und eine geringere Schuld aufweiſen müſſen, im Vergleich 
mit denen, die nicht bekehrt und ſelig werden. Aber wenn wir fo argu— 
mentieren, machen wir erſt recht offenbar, daß wir Himmels ver⸗ 
ſchluß praktizieren. Denn gerade mit dem vergleichsweiſe 
beſſeren Verhalten und der vergleichsweiſe geringeren Schuld, die wir 
uns zuſchreiben, treten wir in den Orden der Phariſäer ein, die un⸗ 
gerechtfertigt in ihr Haus hinabgehen, “) alſo fi vom Himmel aus⸗ 
ſchließen, ſolange ſie Ordensglieder bleiben. Denn ſo beſchreibt der Hei⸗ 
land die Gedanken eines Phariſäers: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht 
bin wie die andern Leute: Räuber, Ungerechte, Ehebrecher oder auch wie 
dieſer Zöllner.“ Luther gebraucht eine ſtarke Sprache in bezug auf das 
vergleichsweiſe Beſſerſeinwollen, eine Sprache, die unſere ziviliſierten 


51) Die Belege in „Chriſtl. Dogmatik“ II, Note 1296. 1317. 
52) Die Belege in „Zur Einigung“?, S. 24. 53) Luk. 18, 14. 
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Ohren beleidigt. Luther nennt es einen „heimlichen“ und „greulichen 
Tück“ des Teufels, wenn jemand ſich in ſeinem Herzen vor Gott auch 
nur über eine Hure erhebt. Wörtlich ſagt Luther: „Gott verbietet dir, 
daß du dich über keine Hure erhebeſt, wenn du gleich Abraham, David, 
Petrus oder Paulus wäreſt.“ 50 Das wiſſenſchaftliche Orakel feiner 
Zeit, Erasmus von Rotterdam, wollte in feiner Schrift De Libero 
Arbitrio (1524) Luther überreden, er (Luther) möchte doch die Er- 
langung der Seligkeit nicht ganz der Gnade Gottes zuſchreiben, ſondern 
einen Kompromiß machen und neben Gottes Gnade auch das menſchliche 
Wohlverhalten, die facultas applicandi se ad gratiam, in den Heilsweg 
aufnehmen. Luther antwortete in ſeiner Schrift De Servo Arbitrio 
(1525): Jugulum petisti, Du biſt mir an die Kehle gefahren,) das 
heißt, du willſt mir das „Allein aus Gnaden“ rauben und mir dadurch 
den durch Chriſtum geöffneten Himmel verſchließen. 

Ehrwürdige Väter und Brüder! So hätten wir uns an einigen 
Hauptpunkten vorgeführt, wie Menſchen ſich ſelbſt den Himmel ver⸗ 
ſchließen, der durch Chriſti Verſöhnungsopfer allen Menſchen offen ſteht. 
Gottes Gnade bewahre uns vor dem Himmelsverſchließungsgeſchäft in 


jeder Form! Nicht mehr, denn: Lieber HErre mein, 


Dein Tod wird mir das Leben ſein, 

Du haſt für mich bezahlet! 

Just as I am, without one plea 

But that Thy blood was shed for me 

And that Thou bidst me come to Thee, 

O Lamb of God, I come, I come. F. P. 


— —— — 


Die Einigung der lutheriſchen Kirche in China. 


Im News Bulletin des National Lutheran Council finden ſich 
zwei Berichte über die lutheriſchen Miſſionen in China. Beide Bericht⸗ 
erſtatter ſind Männer, die längere Zeit als Miſſionare in China ge⸗ 
dient haben. Ihre Namen ſind P. N. Aſtrup Larſen (Kevanchow, Honan, 
China) und P. John L. Benſon (Hſuohow, Honan, China). Beide Be⸗ 
richte geben einen willkommenen überblick über das Arbeitsgebiet und 
den Stand der lutheriſchen Kirche in China. Beide Berichte haben auch 
den beſonderen Zweck, eine Vereinigung der lutheriſchen Kirche in China, 
ähnlich den Vereinigungen in den Heimatskirchen, herbeizuführen. In 
dieſem Zuſammenhang macht P. Benſon auch eine tadelnde Bemerkung 
über die Miſſouriſynode. Er ſagt: „Nur ſieben der dreizehn Miſſions⸗ 
geſellſchaften in den Zentralprovinzen [Chinas] haben ſich mit der 
nationalen Organiſation verbunden, aber einige ſtehen mit ihr in mehr⸗ 
facher Weiſe in Arbeitsgemeinſchaft. Die Miſſouriſynode, unter der 


54) St. L. XI, 515. 55) Opp. v. a. VII, 367. 
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Führerſchaft des unerſchrockenen und vielſeitigen E. Arndt, hält ſich, wie 
gewöhnlich, fern von jeder Vereinigungsbewegung (The Missouri 
Synod, under the leadership of the intrepid and versatile Em- 
manuel [I] Arndt, holds aloof of any union movements, as usual).“ 
Dieſe Bemerkung gibt uns eine Veranlaſſung, einige Bemerkungen über 
die Einigung der lutheriſchen Kirche in China hierherzuſetzen. 

P. Aſtrup Larſen weiſt auf die Tatſache hin, „daß nicht weniger 
als 200 verſchiedene proteſtantiſche Körperſchaften (organizations) in 
China Miſſionsarbeit tun“, und wirft dann die Frage auf: „Was ſoll 
eine lutheriſche Kirche in China? Warum nicht von Anfang an 
eine Union mit andern ſuchen und unſern ſpezifiſch lutheriſchen Cha- 
rakter aufgeben?“ In der Antwort wird zwar zunächſt bemerkt, daß 
die lutheriſche Kirche numeriſch noch immer die ſtärkſte unter den prote- 
ſtantiſchen Kirchen ſei; dann wird aber ſehr richtig hinzugefügt: „Wir 
geben zu, daß die große Zahl der Lutheraner in der Welt an ſich kein 
genügender Grund iſt für den Aufbau einer ſpezifiſch lutheriſchen Kirche 
in China.“ Als eigentlicher Grund wird angegeben: „Wir glauben, 
daß das echte Luthertum ökumeniſches Chriſtentum iſt.“ „Das Luther⸗ 
tum lehrt ein chriſtozentriſches Evangelium. Die Betonung der ‚Recht 
fertigung durch den Glauben‘ und die Wertſchätzung der Sakramente 
bezeugen dies.“ „Das Luthertum verwirft, ohne ſich auf Kompromiſſe 
einzulaſſen (is uncompromisingly opposed to), alles, wodurch das 
fleiſchgewordene Wort verleugnet oder aus ſeiner zentralen Stellung 
gedrängt wird.“ „In dem gegenwärtigen Zeitalter der Ungewißheiten 
braucht man die klare Stimme der lutheriſchen Kirche.“ Nachdem 
P. Aſtrup Larſen ferner darauf hingewieſen hat, daß andere proteftan- 
tiſche Miſſionsgeſellſchaften in China länger gearbeitet haben als die 
lutheriſche Kirche und über größere Anſtalten und Geldmittel verfügen 
als die Lutheraner, ſetzt er noch hinzu: „Aber wir (Lutheraner! beſitzen 
das reichſte geiſtliche Erbe. Wir müſſen nur klarer erkennen, worin 
es beſteht, und uns darüber verſtändigen (get together), wie wir es be⸗ 
wahren und fortpflanzen. Wir ſollten mehr Zeit und Kraft darauf ver⸗ 
wenden, eine vereinigte und bewußt lutheriſche Kirche in China her- 
zuſtellen.“ 

Was hier über die lutheriſche Kirche geſagt wird, iſt in vollem 
Umfange wahr. Aber die darauffolgenden näheren Ausführungen über 
die Art und Weiſe, wie die Einigkeit in der lutheriſchen Kirche hergeſtellt 
und erhalten werden ſoll, haben zum Teil den Fehler, der ſich bei Ver⸗ 
einigungsbeſtrebungen leicht einſchleicht. Sie entbehren der nötigen 
Klarheit und Eindeutigkeit. Die Lutheraner werden vor geiſtlichem 
Stolz, Selbſtzufriedenheit (self-sufficiency) und vor unnötigem Sich⸗ 
abſchließen von Nichtlutheranern gewarnt. Was hier getadelt wird, 
das kann bei Lutheranern vorkommen. Und wo es vorkommt, da it 
es Sünde und Unverſtand. Aber hierbei dürfen wir nicht die geſchicht⸗ 
liche Tatſache überſehen, daß ſeit vierhundert Jahren gegen Luther und 
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die ganze lutheriſche Kirche der Vorwurf des Stolzes und des unnötigen 
Sichgetrennthaltens erhoben worden iſt. Luther ſagt: „Die Saframen- 
tierer, welche die Gegenwart des Leibes Chriſti im Abendmahl leugnen, 
werfen heutzutage auch uns vor, daß wir ſtreitſüchtig, hart und ſtörrig 
(intractabiles) ſeien, weil wir wegen des einzigen Axtikels vom Sakra— 
ment die chriſtliche Liebe und die Eintracht der Kirchen zertrennen. Wir 
ſollten dieſen geringen Artikel nicht fo groß achten, . .. daß wir allein 
um dieſes Artikels willen keine Rückſicht nähmen weder auf die ganze 
chriſtliche Lehre noch auf die allgemeine Einigkeit. Mit dieſem ſehr 
ſcheinbaren (plausibili) Grunde machen ſie uns nicht allein bei den 
Ihrigen verhaßt, ſondern verkehren auch viele gute Leute, welche das 
Urteil fällen, daß wir aus bloßer Hartnäckigkeit oder aus irgendeinem 
ſelbſtſüchtigen (privato) Beweggrunde mit ihnen nicht übereinſtimmen. 
Aber das ſind Nachſtellungen des Teufels, durch welche er nicht allein 
dieſen Artikel, ſondern die ganze chriſtliche Lehre umzuſtürzen ver- 
ſucht.“!) Andere unklare und darum bedenkliche Außerungen in dem 
Bericht über die Einigkeit der lutheriſchen Kirche in China lauten ſo: 
„Es gibt Dinge, hinſichtlich welcher alle Chriſten ſich vereinigen können. 
Es gibt Zeiten, wo alle Chriſten eine geeinigte Front darſtellen ſollten. 
Und es gibt Lektionen, die von andern zu lernen uns nötig iſt. (There 
are matters upon which all Christians can unite. There are times 
when all Christians ought to present a united front, And there are 
lessons which we Lutherans need to learn from others).“ Wir fürch⸗ 
ten, daß ſolche und andere allgemein gehaltene Ausſagen dahin ver—⸗ 
ſtanden werden, als ob, was Kirchengemeinſchaft oder Glaubensbruder⸗ 
ſchaft betrifft, der Unterſchied zwiſchen rechtgläubiger Kirche (ecclesia 
orthodoxa) und irrgläubiger Kirche (ecclesia heterodoxa), den die 
ganze Schrift ſo gewaltig einſchärft, aufzuheben ſei. 

Das will wohl der Berichterſtatter nicht. Aber das Argument, das 
er gebraucht, führt leicht auf ſolche Gedanken. Er argumentiert nämlich 
fo: „Unſer Glaubensbekenntnis (creedal position). ..: „Ich glaube 
eine heilige chriſtliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen‘ follte uns ber- 
pflichten, Gemeinſchaft zu machen (to associate ourselves) ſo 
weit wie möglich mit allen, die Kinder Gottes ſind durch den Glauben 
an Chriſtum, und unſere Beziehungen zu ihnen nur dann abzubrechen, 
wenn dieſe Beziehungen eine Verleugnung Chriſti ſein würden.“ Was 
iſt von dieſem Argument zu halten? Bekanntlich ſteht es ſo: „Kinder 


Gottes durch den Glauben an Chriſtum“ gibt es, Gott ſei Dank, auch in 


der römiſchen Kirche. Hierauf weiſt auch unſer lutheriſches Bekenntnis 
hin. Nachdem die Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſion den funda⸗ 


mentalen Irrtum der römiſchen Kirche herausgeſtellt hat, nämlich den 


Irrtum, daß ſie aus Chriſto, dem „Verſöhner und Rechtfertiger“, einen 
Geſetzgeber macht und die Rechtfertigung vor Gott aus den eigenen 
Werken des Menſchen ſuchen lehrt, fügt ſie hinzu: „Mansit tamen apud 


1) St. L. IX, 643 f. Erl., Gal. II, 334. 
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aliquos pios semper cognitio Christi“, fo blieb dennoch bei einigen 
Frommen ſtets die Erkenntnis Chriſti.?) Ebenſo heißt es in derſelben 
Bekenntnisſchrift: „Wie Gott unter Israel und Juda dennoch ſeine 
Kirche, das iſt, etliche Heilige, behalten hat, alſo hat Gott ſeine Kirche, 
das iſt, etliche Heilige, unter dem Papſttum dennoch erhalten, daß die 
chriſtliche Kirche nicht ganz untergegangen ijt.” ?) Luther jagt ſogar, 
daß in der römiſchen Kirche die Nobleſſe, „der rechte Ausbund der Chri- 
ſtenheit“, ſich findet.) Weshalb dieſer Ausdruck Luthers? Deshalb: 
Die Gläubigen im Papſttum bleiben im Glauben an Chriſtum, obwohl 
ſie auf allen Seiten von Verführung umgeben ſind. Denn es ſteht ja 
ſo, daß die ganze Maſchinerie des Papſttums gegen den Glauben an 
Chriſtum, auf Werklehre, eingeſtellt iſt. Ebenſo gibt es, Gott ſei Dank, 
in den reformierten Sektenkirchen viele Kinder Gottes durch den Glau- 
ben an Chriſtum. Darauf weiſt ebenfalls unſer lutheriſches Bekenntnis 
hin, wenn es in der Vorrede zum Konkordienbuch heißt: „Wir machen 
uns ganz und gar keinen Zweifel, daß viel frommer, unſchuldiger Leute 
auch in den Kirchen, die ſich bisher mit uns nicht allerdings (non per 
omnia) verglichen, zu finden ſind, welche in der Einfalt ihres Herzens 
wandeln, die Sache nicht recht verſtehen und an den Läſterungen wider 
das heilige Abendmahl, wie ſolches in unſern Kirchen nach der Stiftung 
Chriſti gehalten und vermöge der Worte ſeines Teſtaments davon ein⸗ 
helliglich gelehrt wird, gar keinen Gefallen tragen und ſich verhoffent⸗ 
lich, wenn ſie in der Lehre recht unterrichtet werden, durch Anleitung 
des Heiligen Geiſtes zu der unfehlbaren Wahrheit des göttlichen Worts 
mit uns und unſern Kirchen und Schulen begeben und wenden wer— 
den.“) Ebenſo jagt Luther, daß es Kinder Gottes durch den Glauben 
an Chriſtum auch in den reformierten Sekten gibt, obwohl dieſe als 
Kirchengemeinſchaften die chriſtliche Lehre von den Sakramenten ver— 
werfen. Luther ſchreibt: „Müſſen wir doch bekennen, daß die Schwär⸗ 
mer die Schrift und Gottes Wort haben in andern Artikeln; und wer es 
von ihnen hört und glaubt, der wird ſelig.“ ) Aber ſind nun deshalb 
wir Lutheraner verpflichtet (obligated), mit der römiſchen Sekte und den 
reformierten Sekten ſo weit wie möglich Gemeinſchaft zu pflegen, eben 
weil in beiden Gemeinſchaften auch Kinder Gottes ſich finden? Um das 
Trügliche dieſes Schluſſes ins Licht zu ſtellen, haben lutheriſche Theo⸗ 
logen an ein Beiſpiel aus der Geſchichte Israels erinnert. Im Heer- 
lager Abſaloms, der ſich wider die rechtmäßige Herrſchaft ſeines Vaters 
David erhob, befanden ſich zweihundert Bürger Jeruſalems, die Abſa⸗ 
loms böſe Sache nicht durchſchauten, ſondern aus Unwiſſenheit in das 
Rebellenlager geraten waren.) Sowenig dieſer Umſtand das übrige 
Israel berechtigte, mit dem Rebellenlager Gemeinſchaft zu machen, ſo 
wenig hat Gott den Chriſten erlaubt, ſich auf kirchliche Gemeinſchaft 


2) Symb. Bücher. M., 151, 271. 5) Symb. Bücher. M., 17. 
3) A. a. O., 270. 6) St. L. XVII, 2212. 
4) St. L. XVII, 2191. 7) 2 Sam. 15, 11. 
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mit denen einzulaſſen, die ſich auf Grund falſcher Lehre als beſondere 
Gemeinſchaften konſtituiert haben, wie dies bei der Sekte des Papſtes 
und den reformierten Sekten der Fall iſt. Aus der Heiligen Schrift iſt 
vollkommen klar, daß Orthodoxie, das iſt, rechte Lehre und rechter 
Glaube, nicht bloß in einigen, ſondern in allen Stücken Gottes heiliger 
Wille und Ordnung, die von Gott geordnete ſichtbare Geſtalt der 
Kirche iſt. Dies geht hervor aus Chriſti Befehl, der zu allen Zeiten 
und an allen Orten bis an den Jüngſten Tag gilt: „Lehret ſie halten 
alles, was ich euch befohlen habe.“ 8) Und der Apoſtel Paulus fühlt 
ſich deshalb rein von aller Blut, weil er von dem, was in der chriſtlichen 
Kirche gelehrt werden ſoll, nichts verſchwiegen, ſondern den ganzen 
Rat Gottes verkündigt hat.“) Dies geht ferner daraus hervor, daß die 
Heilige Schrift ausdrücklich keine „Lehrfreiheit“ in der chriſtlichen Kirche 
geſtattet, ſondern alle, die in der Kirche Gottes als Lehrer auftreten, an 
Gottes Wort bindet: „So jemand redet, daß er's rede als Gottes 
Wort “, 10) von Gottes Wort weder abtut noch dazutut. 11) Als ſich in 
der Gemeinde zu Epheſus Neigung zeigte, heterodox zu lehren, gibt der 
Apoſtel Paulus ſeinem rechtſchaffenen Sohn im Glauben, nämlich Timo⸗ 
theus, den Auftrag, etlichen zu gebieten, „daß ſie nicht anders lehreten“, 
un étegodidaoxadsiv.!2) Ein mixtum compositum von Gottes Wort und 
Menſchengedanken iſt in der Kirche Gottes ein Unding. „Wie reimen 
ſich Stroh und Weizen zuſammen? ſpricht der HErr.“ 1) Daß Ortho⸗ 
Dorie Gottes Wille und Ordnung in der Kirche iſt, geht ferner auch dar⸗ 
aus hervor, daß alle Chriſten ermahnt werden, mit ſolchen, die nicht bei 
der apoſtoliſchen Lehre bleiben, nicht Gemeinſchaft zu machen, ſondern 
von ihnen zu weichen (ExxAivsw).14) Nicht die von falſchen Lehrern ſich 
fernhalten, richten Trennung und Ärgernis in der Kirche an, ſondern 
die Trennungmacher und Argernisanrichter ſind in jedem Falle die 
Leute, welche von der apoſtoliſchen Lehre abweichen. Dahin geht ja 
ausdrücklich die Belehrung des Apoſtels Paulus an dieſer Stelle: „Ich 
ermahne aber euch, liebe Brüder, daß ihr aufſehet auf die, die da Zer⸗ 
trennung und Argernis anrichten neben der Lehre, die ihr gelernet habt, 
und weichet von denſelbigen!“ 15) Daß ſich namentlich auch zu unſerer 
Zeit der entgegengeſetzte Sprachgebrauch herausgebildet hat, daß man 
nämlich nicht die falſchen Lehrer und die, welche mit ihnen Gemeinſchaft 
machen, Kirchenzertrenner nennt, ſondern dieſen Namen denen gibt, die 
in übereinſtimmung mit Gottes Befehl falſchen Lehrern die Kirchen- 
gemeinſchaft verweigern, das iſt ein Beweis dafür, daß zu unſerer Zeit 
innerhalb der Chriſtenheit in weiten Kreiſen das Urteil unter das chriſt⸗ 
liche Niveau geſunken iſt, das iſt, daß außer acht gelaſſen wird, was 
Gott in ſeinem Wort über Kirchengemeinſchaft lehrt. Gott hat 
es nicht unſerm Belieben überlaſſen, ſondern ſeiner Beſtimmung vorbe⸗ 


8) Matth. 28, 20. 11) 5 Mof. 4, 2; 12, 32. 14) Röm. 16, 17. 
9) Apoſt. 20, 26. 27. 12) 1 Tim. 1, 3. 15) Röm. 16, 17. 
10) 1 Petr. 4, 11. 13) Jer. 23, 28. 
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halten. In bezug auf bürgerliche Gemeinſchaft haben wir Chriſten 
einen weiten Spielraum. 16) Was aber kirchlich-brüderliche Gemeinſchaft 
betrifft, ſo ſagt uns Gott in ſeinem Wort, mit wem wir Gemeinſchaft 
halten und wem wir dieſe Gemeinſchaft verſagen ſollen. Wir halten 
nach Gottes Willen Gemeinſchaft mit denen, die in allen Stücken bei 
Gottes Wort bleiben. Wir verſagen nach Gottes Willen dieſe Gemeinz 
ſchaft allen, die wider Gottes Willen und Ordnung von Gottes Wort 
abweichen. 

In der chriſtlichen Kirche gibt es ohne Schaden für ihre Einigkeit 
viele Verſchiedenheiten. Erſtlich auf dem Gebiet der natürlichen Dinge. 
Es gibt ſchwarze, weiße, gelbe, fupferfarbige und noch andersfarbige 
Chriſten der Hautfarbe nach. Es gibt gelehrte und ungelehrte Chriſten. 
Es gibt Chriſten in Republiken und Monarchien. Es gibt unter den 
Chriſten ohne Schaden für die Einigkeit der Kirche auch Verſchieden— 
heiten auf kirchlichem Gebiet, nämlich Verſchiedenheiten in den foge- 
nannten Mitteldingen, das heißt, in den Dingen, die durch Gottes Wort 
nicht beſtimmt ſind, z. B. in kirchlichen Zeremonien. Dieſe Dinge mag, 
wie unſer lutheriſches Bekenntnis ſagt, 17) die Kirche jedes Orts, jeder 
Zeit und jedes Landes ordnen, wie es ihr am beſten erſcheint. Aber in 
einem Stück ſollen alle Chriſten, ob ſie weiß oder ſchwarz, gelehrt oder 
ungelehrt, Amerikaner oder Europäer oder Aſiaten, Chineſen oder Inder 
find — in einem Stück ſollen alle übereinſtimmen und keine Ver- 
ſchiedenheit unter ſich aufkommen laſſen: das iſt in der Lehre der 
Apoſtel und Propheten, worauf die chriſtliche Kirche im Glauben er- 
baut iſt. Die Ermahnung, die der Apoſtel Paulus an die Gemeinde zu 
Korinth richtet, gilt für die Chriſten an allen Orten und zu allen Zeiten, 
nämlich die Ermahnung: „Ich ermahne euch aber, liebe Brüder, durch 
den Namen unſers HErrn IEſu Chriſti, daß ihr allzumal einerlei Rede 
führet und laſſet nicht Spaltungen unter euch ſein, ſondern haltet feſt 
aneinander in einem Sinn und in einerlei Meinung.“ 18) Freilich, 
Gott läßt Spaltungen in feiner Kirche zu, und ſchon mancher hat ge= 
dacht, das fei eigentlich nicht die richtige Methode der Kirchen- und Welt- 
regierung. Man hält es für eine beſſere Methode, wenn Gott mit ſeiner 
Allmachtshand die falſchen Lehrer niederſchlagen oder, wenn er ſie noch 
leben laſſen wollte, wenigſtens in dem Augenblick ſtumm machen würde, 
wo ſie wider Gottes Ordnung und Befehl den Mund zu falſcher Lehre 
auftun wollen. Aber das iſt eine unverſtändige und gottloſe Kritik der 
Wege Gottes. Gott läßt Irrlehrer kommen. Unter ſeiner Zulaſſung 
wird ihre Zahl in der letzten Zeit der Welt ſich mehren. Das ſagt uns 
Gott in feinem Wort. 9) Aber er ſagt uns in feinem Wort auch dies: 
Wenn und wo er Irrlehrer kommen und Anhänger gewinnen läßt, ſo 
iſt ſein Zweck nicht der, daß wir mit ihnen Gemeinſchaft machen, ſondern 
der, daß wir ſie meiden ſollen. „Es müſſen Rotten unter euch ſein, auf 


16) 1 Kor. 5, 9 ff. . 18) 1 Kor. 1, 11. 
17) F. C., Art. X; M., 698, 9. 19) Matth. 24, 24, 25. 
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daß die, jo rechtſchaffen find, offenbar unter euch werden.“ 20) Dahin 
belehrt Gott auch ſchon die Kirche des Alten Teſtaments: „Wenn ein 
Prophet oder Träumer unter euch wird aufſtehen und gibt dir ein Zeichen 
oder Wunder und das Zeichen oder Wunder kommt, davon er dir geſagt 
hat, und ſpricht: Laß uns andern Göttern folgen, die ihr nicht kennet 
und ihnen dienen, ſo ſollſt du nicht gehorchen den Worten eines ſolchen 
Propheten oder Träumers; denn der Err, euer Gott, verſucht 
euch, daß er erfahre, ob ihr ihn von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele liebhabt; denn ihr ſollt dem HErrn, eurem Gott, folgen und ihn 
fürchten und ſeine Gebote halten und ſeiner Stimme 
gehorchen und ihm dienen und ihm anhangen.“ 21) 

Das ijt die Stellung der lutheriſchen Kirche in der Kirchengemein— 
ſchaftsfrage. Unſere Kirche fordert zur Herſtellung und Erhaltung der 
kirchlichen Einigkeit nicht übereinſtimmung in kirchlichen Gebräuchen und 
andern der chriſtlichen Freiheit überlaſſenen Dingen, wohl aber Buz 
ſtimmung zu allen Artikeln der chriſtlichen Lehre, wenn es ſich um kirch⸗ 
liche Gemeinſchaft handelt. So heißt es im 7. Artikel der Augsburgi⸗ 
ſchen Konfeſſion: „Dieſes iſt genug zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen 
Kirche, daß da einträchtiglich nach reinem Verſtand das Evangelium 
gepredigt und die Sakramente dem göttlichen Wort gemäß gereicht 
werden. Und iſt nicht not zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen Kirche, 
daß allenthalben gleichförmige Zeremonien, von den Menſchen eingeſetzt, 
gehalten werden.“ Ebenſo heißt es in der Konkordienformel in nega⸗ 
tiver und poſitiver Beſtimmung der kirchlichen Einigkeit: „Die Kirchen 
werden von wegen Ungleichheit der Zeremonien, da in chriſtlicher Frei⸗ 
heit eine weniger oder mehr derſelben hat, einander nicht verdammen, 
wenn jie ſonſt in der Lehre und allen derſelben Arti⸗ 
keln, auch rechtem Brauch der heiligen Sakramente, 
miteinander einig find.” 2) Ebenſo Luther: „Wir wollen mit 
der größten Strenge alle Artikel der chriſtlichen Lehre, große und kleine 
(wiewohl für uns keiner klein iſt), rein und gewiß haben; und dies iſt 
höchſt notwendig.“ 2) Mit dieſer Auffaſſung der kirchlichen Einigkeit 
als der Einigkeit in allen Artikeln der chriſtlichen Lehre und mit 
ihrer praktiſchen Anwendung auf Gewährung und Verſagung der glau- 
bensbrüderlichen Gemeinſchaft hat die lutheriſche Kirche je und je wenig 
Verſtändnis gefunden. Auch ſolche, die ſich Lutheraner nennen, haben 
es bedauert, daß Luther zu Marburg Zwingli die Hand der Glaubens- 
bruderſchaft verweigerte. Und ſonderlich erregen wir Lutheraner hier- 
zulande bei den reformierten Sekten und auch bei einem Teil der 
Lutheraner nur ein Kopfſchütteln, wenn ſie wahrnehmen, daß wir das 
Bekenntnis zur reinen Lehre des Wortes Gottes zur Vorausſetzung der 
Kirchengemeinſchaft machen. Es fteht jo, wie jemand bei Meuſel 20 


20) 1 Kor. 11, 19. 23) St. L. IX, 649. 
21) 5 Moſ. 13, 14. 24) Kirchl. Handlexikon IV, 445. 
22) Konkordienf., XI; M., 703, 31. 
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ſchreibt: „Dem für das Weſen Luthers wenig Verſtändnis zeigenden 
Unionismus iſt der Luther von Marburg von jeher ſehr unbequem ge- 
weſen. Man übergeht daher den Tag von Marburg gern mit Still- 
ſchweigen, oder man wirft Luther geradezu Starrheit, Unduldſam⸗ 
keit uſw. vor. . .. In Wirklichkeit tritt doch der Tag zu Marburg 
würdig neben den zu Worms; beide Male iſt es derſelbe Luther, in 
ſeinem Gewiſſen gebunden an das göttliche Wort und daher weder zur 
Rechten noch zur Linken weichend. Der Tag zu Marburg iſt ein bleiben⸗ 
der ſcharfer Proteſt gegen jede auf Koſten der Wahrheit geſchloſſene oder 
zu ſchließende Union.“ Jawohl! Das nicht aus der menſchlichen Ich⸗ 
zelle argumentierende, ſondern das in Gottes Wort gebundene Gewiſſen 
tritt hier auf den Plan. Nicht Starrheit und Gefühlloſigkeit betätigt 
ſich hier, ſondern die Treue gegen Gottes Wort. Hierher gehören die 
Worte der Schmalkaldiſchen Artikel: „Schwer iſt es, daß man von ſo 
viel Landen und Leuten ſich trennen und eine ſondere Lehre führen ſoll. 
Aber hier ſteht Gottes Befehl, daß jedermann ſich ſoll hüten und 
nicht mit denen einhellig fein, fo unrechte Lehre führen.“ 2) Es gibt — 
das wollen wir nicht vergeſſen — zahlreiche bona fide-Unioniſten. Sie 
meinen, daß ſie der chriſtlichen Kirche einen Vorteil zuwenden, wenn ſie 
auch mit falſchlehrenden Kirchen chriſtbrüderliche Gemeinſchaft pflegen. 
Aber damit wollen ſie beſſer wiſſen, was der chriſtlichen Kirche frommt, 
als Gott ſelbſt. Sie ſehen nicht, daß ſie mit ihrer Selbſtklugheit prin⸗ 
zipiell von dem Gehorſam gegen Gottes Wort abführen, daß ſie, anſtatt 
der Trennung zu wehren, die Trennung in den Leib der Kirche hinein- 
tragen, die Trennung tatſächlich mehren und in Permanenz erklären. 

Und hier möchten wir uns nun einige Worte zugunſten der Mif- 
ſouriſynode und des ſeligen Miſſionars Arndt erlauben. Es iſt keine 
genaue Darſtellung der Sachlage, wenn Miſſionar John L. Benſon ſagt: 
“The Missouri Synod, under the leadership of the intrepid and versa- 
tile Emmanuel Arndt, holds aloof of any union movements, as usual.” 
Dies möchte fo verſtanden werden, als ob die Miſſouriſynode nach alter 
böſer Gewohnheit gegen alle Verhandlungen, die die Vereinigung der 
Lutheraner zum Ziel haben, ſich ablehnend verhielte und noch verhalte. 
Hiſtoriſch richtig iſt, daß ſchon der zweite Jahrgang von „Lehre und 
Wehre“ vom Jahre 1856 „allgemeine“ oder „freie Lehrkonferenzen“ 
in Anregung bringt, um unter den Lutheranern der Vereinigten Staaten 
Einigkeit in der lutheriſchen Lehre herbeizuführen. 2) Die „Miſſourier“ 
traten für freie Lehrkonferenzen mit fo großem Ernſt ein, daß fie des⸗ 


halb von Deutſchland aus getadelt wurden. Man meinte nämlich, es 


ſei ungehörig und könne der guten Sache ſchaden, wenn die Miſſourier 
auch mit ſolchen Leuten Lehrverhandlungen fortzuſetzen bereit ſeien, von 


denen ſie jahrelang mit einem ganz ungewöhnlichen Vokabular von 


Scheltnamen traktiert worden ſeien. Wie D. Walther die Bereitſchaft 
zu weiteren Verhandlungen rechtfertigt, kann man im 4. Jahrgang von 


25) M., 337, 42. 26) L. u. W. 1856, S. 4. 
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„Lehre und Wehre“ nachleſen.?7) Jemand, der gliedlich einer andern 
Synode angehört, hatte einſt das Bedürfnis, ſich über Lehrverhand—⸗ 
lungen innerhalb der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche näher zu inforz 
mieren. Er kam zu dem ihn überraſchenden Reſultat, daß in der Regel 
nicht die Miſſourier, ſondern ihre Gegner Lehrverhandlungen, die zum 
Zweck der Einigung ſtattfanden, abgebrochen hätten. Der Schreiber 
dieſer Zeilen kann dies aus eigener Erfahrung auch in bezug auf den 
Streit über die Lehren von der Bekehrung und Gnadenwahl beſtätigen. 
Wir Miſſourier waren zu weiteren Verhandlungen zum Zweck der Bei— 
legung des Streites bereit. Die uns gegenüberſtanden, meinten, ſie 
könnten nicht länger warten, ſondern müßten öffentlich der Kirche be— 
zeugen, daß die Bekehrung und Seligkeit auf des Menſchen rechtem Ver⸗ 
halten ſtehe. Wir ſagen nicht zu viel, wenn wir den Ausdruck ge— 
brauchen, daß Vereinigungsbeſtrebungen eine Spezialität der 
Miſſouriſynode und ihrer Bekenntnisgenoſſen je und je waren und noch 
ſind. Sie ſtehen auch gedruckt im Programm der Synodalkonferenz. 
Sonderlich hat auch Walther die hiſtoriſchen Gedächtnistage der lutheri⸗ 
ſchen Kirche in den Dienſt der Vereinigungsbewegungen geſtellt. Wal⸗ 
ther ſchrieb im Jahre 1877, als auch hier in Amerika das Gedächtnis 
der vor dreihundert Jahren zuſtandegekommenen Konkordienformel be— 
gangen wurde: „Im Jahre 1577, kurz vor Pfingſten, zuſtande gekom- 
men, hat die Konkordienformel durch Gottes Gnade unſerer Kirche einſt 
ein gnadenvolles Pfingſten bereitet. O möchte der Tag, an welchem wir 
das Andenken an ihre vor dreihundert Jahren geſchehene Geburt feſtlich 
begehen, ein Pfingſttag auch für unſere amerikaniſch⸗luthe⸗ 
riſche Kirche werden, von welchem an unſer hieſiges lutheriſches Chri⸗ 
ſtenvolk die reine Lutherlehre wieder gemeinſam fröhlich bekenne und 
dieſes Bekenntnis mit heiligem Leben und Wandel alſo ſchmücke, daß 
viele für die reine, ſeligmachende Wahrheit gewonnen und der Vater im 
Himmel darob gepreiſet werde!“ 2) Das bekundet wahrlich Teilnahme 
an Vereinigungsbewegungen! Freilich, es gibt “union movements”, bei 
denen die Miſſouriſynode “as usual” beiſeitetritt und gegen die fie ſich 
ablehnend verhält. Das ſind Vereinigungsbewegungen, die weſentlich 
in Einigkeitsbeteurungen beſtehen und die Aufrichtung kirchlicher Gemein⸗ 
ſchaft in ſich ſchließen, ehe Einigkeit in der lutheriſchen 
Lehre erreicht oder ihre Herſtellung auch nur ernſt⸗ 
lich verſucht worden iſt. 

Eine Spezies ſolcher Vereinigungsbewegung iſt die Vereinigte 
Lutheriſche Kirche in Amerika (U. L. C.), die ſich 1918 „vereinigt“ und 
letztes Jahr das zehnjährige Jubiläum ihrer „Vereinigung“ gefeiert 
hat. Daß bei dieſer Vereinigung die Einigkeit, reſp. Uneinigkeit, in der 
Lehre in den Hintergrund trat, erklärte noch voriges Jahr D. Sandt, der 


27) L. u. W. 1858, 2. Aufl., S. 321 ff. g 
28) Siehe den Artikel „Das von D. Walther herbeigeſehnte Pfingſten der 
lutheriſchen Kirche Amerikas“, L. u. W. 1928, S. 208 ff. 
16 
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bis vor kurzem Redakteur des Lutheran und im Jahre 1918 bei der 
Geburt der U. L. C. zugegen war. D. Sandt ſchrieb: There were not 
a few doubting Thomases who shook their heads and feared that the 
present-day popular sentiment for union on any sort of flimsy basis 
would thrust into the background principles of faith and practise 
which the Lutheran Church, if she meant to be true to her best self, 
can never afford to surrender. The writer was one of the doubting 
Thomases.” 2) Aber die „zweifelnden Thomaſſe“ gaben mit Anſtand 
(“graciously”) nach. Die „Vereinigung“ kam zuſtande und wurde ſo— 
wohl 1918 als auch 1928 als ein epochemachendes Ereignis bezeichnet. 
Das klägliche Reſultat dieſer U. L. C. Vereinigungsbewegung trat uns 
vor einigen Tagen entgegen, als uns die Julinummer des Lutheran 
Church Quarterly, eines theologiſchen Blattes der U. L. C., in die 
Hände kam. D. Klotſche (vom Western Theological Seminary in Fre⸗ 
mont, Nebr.) hat ein Buch, Christian Symbolics, veröffentlicht. In der 
Anzeige dieſer Schrift im Lutheran Church Quarterly tadelt ein Kri⸗ 
tiker an D. Klotſche, daß dieſer den Römiſchen „erſchreckliche Irrtümer“ 
zuſchreibe. Der Kritiker nennt es eine übertreibung (“overstatement”), 
wenn man ſage, Rom lehre Werkgerechtigkeit. Ferner: Daß Klotſche 
die Verwaltung des öffentlichen Predigtamts durch Frauen eine „ſchrift⸗ 
widrige Praxis“ nennt, kann ſich der Kritiker nur fo erklären, daß der 
Verfaſſer der Christian Symbolics nicht, wie der Kritiker, Gelegenheit 
gehabt habe, “a spiritual, helpful sermon” von einer lutheriſchen Frau 
zu hören. Beſonders aber hat der Kritiker an Klotſche folgendes zu 
tadeln: „Des Autors Stellung zu nichtlutheriſchen Lehren läßt ſich nicht 
verteidigen. Er fieht die Sache fo an: ‚Alles, was ich ſage, iſt recht; 
alles, was du ſagſt, iſt verkehrt.“ Da iſt kein Beſtreben, unparteiiſch zu 
fein, die Sache vom Standpunkt der andern Denominationen aus ans 
zuſehen, den Beitrag zu erkennen, den jeder zum Verſtändnis der Bibel 
liefern kann. D. Klotſche beklagt die vielen Sekten, und er ſelbſt iſt ein 
Sektenmann (sectarian) in feiner Anſchauungsweiſe.“ Den Stand- 
punkt Klotſches, daß man mit dem Irrtum keinen Kompromiß eingehen 
könne, hält der Kritiker für den Grundſatz, der faſt allen Trennungen 
in der Chriſtenheit zugrunde lag. Hiermit ijt implicite der Grundſatz 
aufgeſtellt, daß man mit dem Irrtum einen Kompromiß ſchließen müſſe, 
wenn man Einigkeit in der chriſtlichen Kirche erreichen wolle. Solche 
Gegenſätze birgt die Vereinigte Lutheriſche Kirche in Amerika in ihrem 
Innern nach ihrer „Vereinigung“. Auch die Vereinigte Norwegiſch— 
Lutheriſche Kirche von Amerika hat mit ihrer „Vereinigung“ nichts ge— 
wonnen in bezug auf kirchliche Einigkeit. In der Verxeinigungsbaſis, 
dem „Opgjör“, iſt des Menſchen Mitwirkung zur Bekehrung verworfen, 
daneben aber auch gelehrt („des Menſchen Verantwortlichkeitsgefühl 
gegenüber der Annahme ... der Gnade). So bleibt auch die Ver⸗ 
einigte Norwegiſch-Lutheriſche Kirche Amerikas trotz der Vereinigung 


29) L. u. W. 1928, S. 323. 
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eine in Lehre und Glauben in ſich getrennte Kirche. Es hat jemand 
nicht ganz unzutreffend geſagt, daß in unſerer Zeit „vereinigte Kirche“ 
in der Regel eine innerlich, das iſt, eine in der chriſtlichen Lehre, ge⸗ 
ſpaltene Kirche bezeichne. 

Was nun die “union movements” der lutheriſchen Kirche in 
China betrifft, ſo müſſen dabei die Fehler der Heimatskirchen (alſo 
3. B. der engliſch-deutſchen U. L. C. und der norwegiſchen U. L. C.) ver- 
mieden werden. Nur ſo kann es in China zu einer wahrhaft einigen 
lutheriſchen Kirche kommen. Unter den Faktoren, die der Einigung der 
lutheriſchen Kirche in China dienen, nennt Miſſionar Benſon treffend an 
erſter Stelle Luthers Katechismus, als Textbuch in den Schulen ge— 
braucht. An zweiter Stelle nennt Benſon die Ungeänderte Augsbur⸗ 
giſche Konfeſſion. über den einigenden Einfluß dieſes lutheriſchen 
Grundbekenntniſſes ſagt Benſon in den Worten des im Oktober 1928 
geſtorbenen Dr. Wold: “The Unaltered Augsburg Confession has been 
the greatest bond of union that has brought us together. We are here 
from all parts of China, and from Germany, Sweden, Norway, Den- 
mark, Finland, and America, and our great bond of union is the 
Augsburg Confession. We can sit here and have little fear of serious 
differences of opinion. We agree in our views on the fundamental 
questions, all because we have this splendid document.” Wir haben 
(wir erinnern uns nicht genau wo) den Brief geleſen, den Dr. Wold kurz 
vor feinem Tode ſchrieb. Der Brief hat unſer Herz für den Abgeſchiede- 
nen gewonnen. Der Brief ſpiegelte die ſelbſtloſe Geſinnung eines treuen 
Miſſionars wider. Jedenfalls ijt Wolds Urteil richtig, daß die luthe⸗ 
riſche Kirche Chinas nicht in Gefahr kommt, in „fundamentalen Fragen“ 
uneinig zu werden, wenn ſie an der Augsburgiſchen Konfeſſion feſthält. 
Aber wird dies geſchehen? Wir erinnerten daran, daß die Miſſions⸗ 
kirchen in China die Fehler ihrer Heimatskirchen vermeiden müßten, 
wenn ſie eine wahre chriſtliche Einigkeit erreichen wollen. Nun wurde 
berichtet, daß Dr. Wold für den Gebrauch der lutheriſchen Kirche Chinas 
D. Henry E. Jacobs’ Summary of Faith überſetzt habe. Das ijt eine 
geſchickt geſchriebene, in katechetiſcher Form verabfaßte Dogmatik. Aber 
darin wird die Inſpiration der Heiligen Schrift geleugnet und die Be⸗ 
kehrung und Seligkeit auf des Menſchen Wohlverhalten, die menſchliche 
Selbſtbeſtimmung, gegründet.) Das find doch fundamentale Irr- 
tümer. Wir nehmen an, daß der überſetzer, wenn die überſetzung bis 
zu dieſem Punkt gediehen war, dieſe Irrtümer ausgemerzt hat. Aber 
es liegt offenſichtlich eine Gefahr vor, daß die lutheriſche Kirche in China, 
ſoweit ſie z. B. unter dem Einfluß der Vereinigten Lutheriſchen Kirche 
in Amerika ſteht, auf unlutheriſche Bahnen gerät und dadurch den ſie 
umgebenden nichtlutheriſchen Miſſionen und Kirchen zu einem Argernis 
wird, anſtatt ihnen eine helfende und ſtützende Hand darzureichen. Sehr 
richtig heißt es in Miſſionar Aſtrup Larſens Bericht, daß die lutheriſche 


30) S. 281 ff. 289. 217. 
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Miſſion neben den nichtlutheriſchen Miſſionen in China ein göttliches 
Exiſtenzrecht habe, daß „echtes Luthertum ökumeniſches Chriſtentum 
ſei“, daß „in dem gegenwärtigen Zeitalter der Ungewißheiten die klare 
Stimme der lutheriſchen Kirche nötig ſei“, daß wir Lutheraner „unſer 
Leben mit andern Chriſten teilen ſollten“, um ſie an dem größeren 
Reichtum unſers lutheriſchen Erbes teilhaben zu laſſen. Aber wenn die 
lutheriſche Kirche Chinas nicht ſolchen Irrtümern, wie fie in A Sum- 
mary of Faith und andern Schriften der U. L. C. ſich finden, energiſch 
die Türe verſchließt, dann bringt fie nicht nur ſich ſelbſt um das luthe⸗ 
riſche Erbe, ſondern beraubt auch noch nichtlutheriſche Miſſionen, in 
denen noch die Heilige Schrift als Gottes unfehlbares Wort und das 
„Allein aus Gnaden“ feſtgehalten wird. 

Zum Schluß und im Namen aller, die, über die ganze Welt zer⸗ 
ſtreut, ſich Lutheraner nennen: Gott verleihe uns allen, daß wir in 
dieſen großen Gedenkjahren der lutheriſchen Kirche zu dem reichen Erbe 
der Reformation zurückkehren und dabei bleiben! Es ſteht wirklich ſo: 
“Genuine Lutheranism is ecumenical Christianity”, und Gott will, 
daß wir damit der ganzen chriſtlichen Kirche dienen. Aber zu dem Zweck 
müſſen wir durch Gottes Gnade unverworren bleiben mit den Irrtümern 
des modernen Luthertums, das die Schrift und Gottes Wort nicht „iden- 
tifizieren“ will und in rationaliſtiſchem Intereſſe auch die sola gratia 
leugnet. Wir ſchulden es der Welt und der Kirche, daß wir uns nicht 
bloß Lutheraner nennen, ſondern uns auch in Lehre und Praxis als 


Lutheraner beweiſen. F. P. 
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Eine Warnung vor vergeblichen Katechismusfeiern. Die „A. E. 
L. K.“ bringt einen Vortrag, den D. Adolf Köberle-Leipzig „anläßlich 
der fünfzigjährigen Jubelfeier der Thüringer Kirchlichen Konferenz“ 
gehalten hat. Der Vortrag ſpricht eine Warnung aus, die die luthe⸗ 
riſche Kirche in der ganzen Welt beachten ſollte. Auch „Lehre und 
Wehre“ hat ſchon mehrfach vor der Gefahr gewarnt, aus den Katechis⸗ 
mus⸗- und aus andern vierhundertjährigen Feiern Prophetengräber⸗ 
Schmückungstage zu machen. Hier kommt die Warnung von anderer 
Seite. Wir zitieren: „Daß wir in diefem Jahre des unferer Kirche vor 
vierhundert Jahren geſchenkten Katechismus von D. Martin Luther ge= 
denken, iſt eine ſelbſtverſtändliche Pflicht der Dankbarkeit. Was dieſes 
urſprünglich auf Tafeln, dann auf wenigen Blättern erſchienene kleine 
Buch einſt für den Siegeslauf der Reformation bedeutet hat, iſt heute 
ja kaum mehr auszuſagen und wird von dem der Kirchengeſchichte Un- 
kundigen nur allzuleicht immer wieder überſehen und vergeſſen. Neben 
dem Choral und der Bibelüberſetzung war es vor allem der Katechismus, 
durch den wie durch einen breiten Strom damals die lebendigen Waſſer 


des neuen evangeliſchen Glaubens in alle Lande getragen und geleitet f 
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wurden. Luthers Erklärungen der Hauptſtücke, nach dem feinen, be⸗ 
kannten Wort von Leopold von Ranke ‚ebenfo kindlich wie tiefſinnig, ſo 
faßlich wie unergründlich einfach und erhaben“, wurden von den Pre⸗ 
digern auf den Kanzeln ausgelegt, von den Hausvätern dem Geſinde 
beigebracht, von den Müttern mit den Kindern gebetet. Sie wurden 
durch mündliches Zeugnis auf den Straßen weitergegeben, in immer neu 
aufgelegten Drucken wie Flugblätter durch das Land verbreitet, ſo daß 
Rom dieſe feingeſchliffene Waffe der jungen Kirche bald mehr fürchtete 
als alle äußere, weltlich gegeneriſche Macht und ſich ſelbſt mit Eifer an 
die Herſtellung eines ähnlichen Werkes machte. Die hilfreichen Wirz 
kungen, die vom Kleinen Katechismus an der Wiege der Reformation 
auf Lehre und Leben breit und kräftig ausgingen, blieben nicht auf die 
Frühzeit allein beſchränkt. Gerade hier auf thüringiſchem Boden gilt 
es, ſich dankbar zu erinnern, wie z. B. ein Herzog Ernſt der Fromme von 
Gotha ſeinem durch den Dreißigjährigen Krieg ſchwer daniederliegenden 
Land entſcheidend wieder aufhalf durch die Neueinführung und Neu— 
belebung lutheriſchen Katechismusgeiſtes. Ahnliche Förderung kam von 
dieſer lebendigen Zeugnisquelle dann für unſere deutſche Heimat allent- 
halben wieder zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, in der Zeit 
der Erweckung und des wiedererwachenden konfeſſionellen Bewußtſeins, 
nachdem die „Aufklärung das Erbkleinod dem Inhalt nach ähnlich wie 
ſeinen ebenbürtigen Bruder, den reformatoriſchen Choral, weithin ſäku⸗ 
lariſiert oder zur Seite geſtellt hatte. Und als dann unſere Kirche nach 
langer äußerer und mancher inneren Hemmung das Werk der Miſſion 
in allen Erdteilen begann, da zog auch der Kleine Katechismus mit hin⸗ 
aus, ließ ſich überſetzen und wurde überſetzt und half ſo entſcheidend mit 
bei der Eingründung und Auferbauung heidniſcher Gemeinden im bibli⸗ 
ſchen Evangelium. So verpflichtet uns ſchon dieſer knappe Rückblick auf 
die Segensſpuren des Katechismus in der Geſchichte unſerer Kirche und 
unſers Volkes während der letzten vierhundert Jahre zu aufrichtiger 
Dankbarkeit in treu gedenkender Feier. 

„Allein ein ſolches Jubiläum kann auch, beſonders in unſern raſch⸗ 
lebigen, wetterwendiſchen Tagen, zu einer recht zweiſchneidigen, gefähr⸗ 
lichen Sache werden. Es kann auch hier gehen wie bei ſo vielen andern 
Gedenkfeiern, an denen die Gegenwart ja nicht gerade arm iſt: man 
würdigt einen Mann und ſein Werk, weiſt darauf hin, was beides ein⸗ 
mal ſeinerzeit bedeutet hat, was für befruchtende Anſtöße davon einſt 
nach allen Seiten ausgingen, aber dann verſinkt alles nur allzubald 
wieder nach ſolch pietätvoller Rückſchau im Schoß der Vergangenheit und 
wird von neuauftauchenden, oft vielleicht recht andersartigen Größen 
überholt, übertönt und verſchüttet. Auch der Katechismus und fein Ge- 


dächtnisjahr iſt heute davon umdroht, in das unruhige, ungeſunde 


Tempo vorüberjagender Erlebniſſe und flüchtiger Feſteindrücke mit hin⸗ 
eingeriſſen und darüber zuletzt mißachtet zu werden. Dazu kommt eine 
zweite, noch ernſtere überlegung. 
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„Rückſchauendes Feiern kann auch heißen: einen ehrenvollen 
Schlußſtrich unter die Vergangenheit ſetzen, um ſich von ihr dadurch end⸗ 
gültig loszumachen, um, vom geſchichtlichen Erbe unbelaſtet, künftighin 
ein ungehemmtes Neuern beginnen zu können. Auch unſerm Jubi⸗ 
läumsgut gegenüber ſcheint das zur Stunde in weiten Kreiſen die Stim— 
mung zu ſein. Seine Verdienſte um die Vergangenheit an der Wiege 
der Reformation, für das einſtige Wachstum evangeliſcher Glaubens- 
überzeugung, gibt man gern und freudig zu. Aber für die geiſtige Lage 
der Gegenwart, für das Lebensgefühl des modernen Menſchen, für die 
Frageſtellungen und Aufgaben der Zukunft beſtreitet man ihm heute vor 
allem in den Reihen unſerer Gebildeten vielfach Geltung, Dafeins- 
berechtigung und Wert. Die Pädagogen wünſchen Exſatz durch neue, 
flüſſiger geſchriebene Auslegungen mit weniger altertümelnder Sprache, 
wenn auch die Reformer von ihren bisherigen Verfuchen ſelbſt nicht recht 
befriedigt find. Die Religioſität des modernen Zeitbewußtſeins ver⸗ 
langt für Kinder und Erwachſene Löſung von jeder dogmatiſch-konfeſ⸗ 
ſionellen Bindung und Auflöſung der Tatſachenſprache des Glaubens in 
ſtimmungshafte Zeugniſſe der inneren Erfahrung. Wenn dieſe immer 
neu laut werdenden Forderungen berechtigt wären, dann wäre unſere 
Freude im heurigen Jahr gering. Unſer Feiern könnte dann nur den 
Zweck und Sinn haben, daß wir dem Katechismus wie einem alten, 
treuen Dienſtboten eine Gedächtnisrede zum Abſchied halten, dankbar in 
die Vergangenheit zurückblickend, wie gut und lang er uns gedient hat, 
aber zugleich doch in der klaren Erkenntnis, daß ſeine Zeit abgelaufen 
iſt und er uns für die Zukunft nicht weiter helfen kann. 

„Allein, wer nur noch ein wenig ernſthaft und ehrfürchtig zu 
denken vermag, der wird ſich doch verwundert fragen müſſen, warum 
ein Werk, das den ſchwankenden, wechſelnden Wandel der Zeiten mit 
dem unvergänglichen Glanz des Goldes jahrhundertelang zu überdauern 
vermocht hat, unſerer Zeit nun auf einmal nichts mehr zu ſagen haben 
ſoll. Liegt es vielleicht gar nicht an der Sache, ſondern an uns, wenn 
wir dieſe Klänge nicht mehr verſtehen? Wäre es nicht möglich, daß 
unſerer Zeit in Wahrheit gerade das am meiſten wieder zu wiſſen als 
Hilfe not täte, was ihr als veraltet und unbrauchbar erſcheint? In der 
Tat, wir ſind überzeugt, daß es ſo iſt, daß die Botſchaft des Katechismus 
gerade auch auf das Suchen unferer Zeit die tiefſten Antworten bereit 
hat, wie ſie beſſer dafür nirgends gefunden und gegeben werden könnten. 
Wir wollen verſuchen dafür an einigen Stellen den Beweis zu erbringen, 
indem wir jeweils von der uns bedrängenden geiſtesgeſchichtlichen Zeit— 


lage ausgehen und zeigen, wie immer wieder Luthers Auslegungen in 


die mannigfachen Fragen und verwirrten Maßſtäbe unſerer Tage 
heilend und klärend hineinleuchten und uns einen Weg zeigen können 
heraus aus aller modernen Unklarheit und Haltloſigkeit hin zu einer 
feſttragenden Glaubensgewißheit für Erkennen und Handeln. Gelingt 
uns ein ſolcher Nachweis nur an ein paar weſentlichen Punkten an⸗ 


* 
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geſichts der gegenwärtigen Problematik, dann haben wir damit den 

Katechismus neu als Freund und Führer für die Gegenwart gewonnen. 

Wir werden ihm dann nicht nur ein dankbar rü ck ſchauendes Gedenken 

bewahren, weil er unſern Vätern, unſerer Jugendzeit einſtmals wert⸗ 

volle, große Dienſte geleiſtet hat, wir werden dann den Rat und die 

Hilfe dieſes Lebenskameraden auch weiterhin für uns und unſere Kinder 

zu rechtem Glauben und Leben für unentbehrlich, ja unerſetzlich halten 

und in Anſpruch nehmen. Nur dann, nur in ſolcher Erkenntnis von der 

Treueverbundenheit der Vätergabe mit unſerm allerperſönlichſten 

Lebensſchickſal, feiern wir und unſere Kirche in dieſem Jahre recht Kate- 

chismusjubiläum.“ F. P. 

über Miſſionar Arndts Tätigkeit in China heißt es in der „Frei⸗ 

kirche“: „In Miſſionar Arndt iſt ein ganz beſonders eifriger Miſſions⸗ 

mann heimgegangen. Die Heidenmiſſion war ihm Herzens- und Gez 

wiſſensſache. Ich erinnere mich noch der Zeit vor dem Weltkriege, wo 
er ganz allein eine Heidenmiſſion in China anfing. Er ſchickte mir 

regelmäßig ſein Miſſionsblättchen, das ſeine große Liebe zu den armen 
Heiden in China bezeugte, zu. Mit eiſernem Fleiß und großer Glau— 

benszähigkeit hat er in ſeiner Arbeit angehalten, und aus dem Senfkorn 

dieſer Heidenmiſſion iſt jetzt ein ſchöner Baum geworden, eine ſtattliche 

Anzahl von Arbeitern ſteht in geſegneter Arbeit. Miſſionar Arndt blieb 
auch während des Bürgerkrieges in China. Ganz Exſtaunliches hat er 

auch an überſetzungsarbeit geleiſtet. So hat er die trefflichen Paſſions⸗ 

und Adventspredigten des ſeligen D. Stöckhardt in die chineſiſche Sprache 
überſetzt und fie mit ſolchen Beiſpielen, Bildern und Beweiſen ausge- 

ſtattet, daß dieſe Predigten jedem Chineſen verſtändlich geworden ſind. 

Er ſchrieb an den Lutheraner“ darüber: ‚Und welch ein Segen das für 
unſere chineſiſchen Chriſten und Helfer iſt! Sie haben ja ſchon längſt 
die Bibel, und die iſt unſere einzige Quelle, Regel und Richtſchnur. 

Aber warum hat uns unſer Heiland ſeit ſeiner Himmelfahrt noch immer 
außerdem Evangeliſten und Lehrer gegeben, die uns mündlich die Heilige 

Schrift lehren? Er hat gewußt, daß wir ohne dieſe oft nicht genau zu⸗ 

ſehen, nicht Gottes Wort auf uns anwenden, es nicht ſtudieren, nicht 
danach leben, obwohl ja alles deutlich genug in der Bibel ſteht. Dieſe 

Hilfe aber haben unſere chineſiſchen Brüder und Schweſtern genau ſo 
nötig wie wir ſelbſt, ja noch viel nötiger, und unſere Evangeliſten und 
Paſtoren erſt recht. Dazu kommt, daß ſie oft auch Fragen haben. Dieſe 
Fragen kommen nicht immer gleich uns ſelbſt zu Ohren, aber ſie ſind 

da, und fie beunruhigen den Geiſt und das Herz der armen Menſchen 
und foltern wohl das Gewiſſen mit wahrer Höllenangſt. Welch eine 
Wohltat, wenn dann ein ſo gründlicher Kenner der Heiligen Schrift, 

wie Stöckhardt es war, ihnen helfend zur Seite ſteht und ihnen dieſe 

Fragen beantwortet! Oder unſere chineſiſchen Mitbrüder und Mit⸗ 

ſchweſtern ſind, wie das ja auch bei uns vorkommt, gleichgültig, fragen 

gar nicht oder nicht viel und tappen ſo in die Fallſtricke oder Netze des 
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Teufels und der Welt hinein. Welch ein Segen, wenn dann ein ſo 
treuer und wachſamer Seelſorger und Menſchenkenner, wie Stöckhardt 
es war, ihnen zur Seite ſteht, ſie warnt, ſtraft, lockt und leitet, daß ſie 
IEſum, ihren Heiland, nicht verlaſſen noch ihm verlorengehen!“ Welch 
gewaltige Arbeitsleiſtung Miſſionar Arndt in den Jahren feiner Wirk⸗ 
ſamkeit in China vollbracht hat, zeigt folgende Liſte: In die chineſiſche 
Sprache hat er ganz oder teilweiſe überſetzt: die umfangreiche Glau- 
benslehre von D. Pieper, D. Walthers „Kern und Stern des Konkordien⸗ 
buches“, Ficks Lutherbuch“, Schallers „Homiletik“, Walthers ‚Baftorale‘, 
Krauß’ ‚Kirchengeſchichte und noch manches andere. Auch er ſelbſt hat 
viel geſchrieben. Mitten aus feiner raſtloſen Tätigkeit hat ihn der HErr 
der Miſſion verſetzt in die ewige Ruhe. Sein Exempel aber möge uns 
reizen zur Liebe zur Heidenmiſſion und zu eifriger Mithilfe!“ F. P. 


evL— — 
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The Christian Woman as a Social Worker. Forty analyzed lessons for 
class discussion or private study. Von D. P. E. Kretzmann. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: In Leinen ge⸗ 
bunden $1.25; in Papierumſchlag $1.00. 

Wie unſer werter Kollege im Vorwort ſagt, hat er dieſes Buch im Auftrag 
des Diakoniſſens vereins der Synodalkonferenz geſchrieben. Wir wiſſen ihm billig 
Dank für ſeine Arbeit; denn es iſt ein ſehr nützliches Buch, das er uns hier in 
den Schoß legt. Die Sachen, die behandelt werden, find zum Teil brennende 
Tagesfragen. Nicht nur werden ſie im Kreiſe unſerer jungen Leute lebhaft er— 
örtert, ſondern auch in den höheren Schulen bilden ſie einen von den Behörden 
beſonders betonten Unterrichtsgegenſtand. Es iſt hier die Rede von dem Funda⸗ 
ment, worauf unſer ganzes Volksleben ruht, nämlich von der Familie, dem Staat 
und der Kirche. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß überall auf das Wort Gottes 
als die Norm für Lehre und Leben hingewieſen und jede Frage danach ent⸗ 
ſchieden wird. Ganz beſonders wichtig find die Kapitel über Ehe und Eheſcheidung. 
Während das Buch zunächſt für ſolche Perſonen beſtimmt iſt, die ſich für ſo⸗ 
genannte ſoziale Arbeit ausbilden wollen, kann es doch auch gut unſerm jungen 
Volk im allgemeinen dienen, und Paſtoren und Lehrer haben darin einen treff⸗ 
lichen Leitfaden für Vorträge vor Jugendvereinen uſw. Die Erfahrung zeigt, 
daß Belehrung auf dieſem Gebiet von unſern Jünglingen und Jungfrauen mit 
Dankbarkeit entgegengenommen wird. Zu erwähnen wäre noch, daß die vierzig 
Kapitel alle überſichtlich in Paragraphen geordnet ſind, deren Inhalt jedesmal 


in einer überſchrift kurz angedeutet wird, jo daß ſich nach dieſem Buch gut lehren 
und lernen läßt. A. 


The Life-Work of Johann Sebastian Bach. Lecture Delivered under 
the Auspices of the Lyceum Committee of Concordia Seminary, 
St. Louis, Mo., November 23, 1928, by Paul Sauer, President of the 
Chicago Bach Chorus. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Preis: 10 Cts., Dutzend 96 Cts. 

Es war uns vergönnt, perſönlich den trefflichen Vortrag, der hier gedruckt 
vorliegt, zu hören. Alle, die damals zugegen waren, werden ſich freuen, die 
ſchönen Ausführungen P. Sauers über den größten Muſikmeiſter der lutheriſchen 
Kirche nun auch leſen zu können. Im erſten Teil werden die ſo ganz verſchiedenen 
Lebensſchickſale Bachs und Händels miteinander verglichen, und es wird darauf 
hingewieſen, wie wenig erſterer von ſeinen Zeitgenoſſen gewürdigt wurde. Im 
zweiten Teil wird der Umſchwung in dem Urteil über Bach beſchrieben. Der 
dritte Teil behandelt die großen Kantaten Bachs. Schließlich wird dann noch in 
beredten Worten die treue Pflege der Muſik dieſes unübertroffenen Meiſters be⸗ 
fürwortet. Mögen dieſe begeiſternden Ausführungen P. Sauers auf fruchtbaren 
Boden fallen! A. 
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Sing, O Ye Heavens! (Jauchzet, ihr Himmel!) Kantate für gemiſchten Chor 
mit Text aus Jeſ. 49 und 44. Von J. H. F. Hölter. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. Preis: 75 Ets. 


Der Text iſt deutſch und engliſch. Dies iſt Nr. 13 der Concordia Collection 
of Sacred Choruses and Anthems. A. 


A Hymn of Praise. Praise the Lord; Ye Heav’ns, Adore Him. Von 
Ros Vors. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
50 Cts. 


From Heaven Above. (Vom Himmel hoch.) Von Hermann M. Hahn. 
Derſelbe Verlag. Preis: 50 Cts. 


Savior, I Follow on. Von Hermann M. Hahn. Derſelbe Verlag. 
Preis: 50 Cts. 


Die letzten drei Erſcheinungen ſind Sologeſänge: die erſte für Tenor- oder 
Sopranſtimme, die zweite und dritte für Alt oder Bariton und Baß geſetzt. 


Kurzer Auszug aus dem 17. Synodalbericht des Braſilianiſchen Diſtrikts 
der Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri uſw. 


Wenn in dieſem Bericht auch das Referat nicht abgedruckt iſt, ſo iſt der 
Bericht doch wertvoll für uns wegen des Aufſchluſſes, den er über unſere Arbeit 
in Brafilien bietet. In freundlicher Weiſe hat Herr Henry W. Horſt, der jener 
Sitzung des Braſilianiſchen Diſtrikts beiwohnte uns ein Exemplar des Berichts 
zugeſtellt. A. 


Kleines Kreuz. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: Schön 
vergoldet: 15 Cts. das Stück; $1.50 das Dutzend. In zehnkarätigem 
Gold: 50 Et3. das Stück; $4.80 das Dutzend. 


Ein ſchöner kleiner Schmuckgegenſtand, der mittels einer Schraube an Rock 
oder Kleid uſw. feſtgemacht wird. Unſere Schüler werden danach greifen. A. 


Sechſter Synodalbericht des Alberta- und Britiſh Columbia-⸗Diſtrikts der 
Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri uſw. 1928. Zu beziehen von Rev. A. L. 
Mueller, 9608 110th Ave., Edmonton, Alta., Can. Preis: 30 Cts. 


Auch dieſer Bericht enthält keine Lehrverhandlungen. Doch ſind die Theſen, 
die den Lehrbeſprechungen zugrunde lagen, abgedruckt. Wegen ihrer Wichtigkeit 
geben wir ſie hier wieder. Das Thema war: „Der Troſt, den ein Chriſt aus 
der Lehre von der ewigen Erwählung ſchöpfen kann und ſoll.“ Der Referent, 
P. C. C. Janzow, hatte ſechs Theſen aufgeſtellt, die folgenden Wortlaut haben: 
„1. Gottes Wort enthält den Troſt, daß Gott aus Gnaden um Chriſti willen jeden 
Menſchen ernſtlich bekehren und ſelig machen will und daß Gott nicht daran 
ſchuld ijt, wenn der Menſch verlorengeht. 2. Gottes Wort enthält den Troſt, daß 
jeder Chriſt ſeinen ganzen Chriſtenſtand in keiner Hinſicht fic) ſelbſt verdankt, 
ſondern daß Gott allein es iſt, der ihn aus ſeiner Gnade in Chriſto aus der 
verlornen Welt durch das Evangelium beruft, bekehrt, rechtfertigt, heiligt und 
im Glauben erhält. 3. Gottes Wort enthält den Troſt, daß Gott das, was er 
in dieſer Zeit an den Chriſten tut, ſchon von Ewigkeit an ihnen zu tun be⸗ 
ſchloſſen hat zu Lob ſeiner herrlichen Gnade. 4. Gottes Wort enthält den Troſt, 
daß jeder Chriſt ſeiner ewigen Erwählung im Glauben an das Evangelium ge⸗ 
wiß ſein kann und ſoll. 5. Gottes Wort leitet die Chriſten an, daß ſie dieſen 
Troſt der Gnadenwahl auch in allen Lagen ihres Lebens fleißig gebrauchen und 
Gott für ihre Erwählung mit fröhlichem Herzen loben und preiſen. 6. Gottes 
Wort bewahrt die Chriſten durch das Evangelium vor Abwegen und Gefahren, 
daß ſie den herrlichen Troſt der Lehre von der Gnadenwahl nicht verſchütten.“ 


Trotz des Fehlens der Ausführungen des Referenten über dieſe Theſen iſt der 


Bericht durchaus leſenswert; enthält er doch längere Ausführungen über die 
item abe in 5 wichtigen Miffionsgebiet, einen intereſſanten Bericht der 
Schulbehörde, einen Bericht über das Concordia⸗College in Edmonton und andere 
Abſchnitte, die dem Verſtändnis der Lage im weſtlichen Canada dienen. A. 
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Jugendarbeit der Paſtoren als Seelſorge an der fonfirmierten Jugend. Von 
Dr. P. Peters. Verlag des Schriftenvereins (E. Klärner), Zwickau, 
Sachſen. Preis: 15 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 


Der Gegenſtand, den der geehrte Verfaſſer, Profeſſor an dem Seminar in 
Zehlendorf, hier beſpricht, iſt ja ſo wichtig, daß es wohl der Mühe wert war, 
ihn in einem längeren Artikel zu erörtern. Einige Sätze mögen zeigen, welch 
wertvolle Gedanken hier ausgeſprochen werden: „Die konfirmierte Jugend ſtellt 
uns ſchon aus dem Grunde, weil ſie in dem übergangsſtadium vom Kinde zum 
Erwachſenen ſteht, vor ganz beſondere Aufgaben. . .. Das Experimentierfeld 
des Kindes war das Elternhaus, das des Jugendlichen liegt außerhalb, und darin 
beruht die ungeheure Gefahr. . .. Hat der Jugendliche Stehlen, Betrügen, Aus⸗ 
ſchweifungen gelernt, ſo kommt er ſpäter ſchwer wieder von dieſen Fehlern los. 
Unſere Gewohnheitsverbrecher haben ihre Laufbahn gewöhnlich in der Jugend 
begonnen. . .. Jugendarbeit iſt und kann deswegen weiter nichts anderes für 
uns ſein als eine ſeelſorgeriſche Arbeit an der konfirmierten Jugend. Hierbei 
handelt es ſich natürlich ſowohl um die allgemeine wie auch um die beſondere Seel= 
ſorge, um die Pflege des Glaubenslebens im Gottesdienſt durch Predigt und 
Chriſtenlehre wie auch um die Anwendung all der Heilsgüter auf den einzelnen 
in der Privatſeelſorge. . .. Wir haben bei der Beſprechung dieſer Frage das 
Hauptgewicht auf das Vertrauens verhältnis zwiſchen Paſtor und Jugend zu 
legen. . .. Von hier aus wird es uns klar, daß der ſonntägliche Predigtgottes— 
dienſt für die Übergangszeit des Jugendlichen nicht ausreicht.. .. Wo wird uns 
dann die Möglichkeit gegeben, der Jugend näher zu treten und ihr Vertrauen zu 
gewinnen? Dort und zuerſt nur dort, wo die heutige Jugend ſich ſo gerne ver— 
ſammelt: im Jugendverein. ... Anſtatt lange zu zögern und feine Jugend 
kritiſch zu betrachten, heißt es, ihr ‚auf ihren Eigenwegen nachzugehen und auch 
die Umwege nicht zu ſcheuen. Ein Nachgehen, ein Eingehen, aber kein Nachlaufen 
und Nachgeben“.“ So ſtehen wir denn jetzt vor der Frage: Wie ſoll die Jugend— 
arbeit im allgemeinen und die Vereinsabende im beſonderen geſtaltet werden? 
Wird doch von einer Seite aus geſagt, daß man ſich mehr mit Bibelſtunden und 
Vorträgen abgeben muß, dann aber auch wieder von einer andern Seite, daß 
man einen Vereinsabend zur bloßen geſelligen Unterhaltung der Jugend ge— 
ſtalten ſoll. Beides ſcheint oft die Jugend wenig zu befriedigen. Wir wollen 
hier ehrlich ſein und bekennen, daß noch niemand den goldenen Mittelweg ge— 
funden hat. Doch wir brauchen deswegen nicht zu verzweifeln. Das mögen 
diejenigen tun, die nicht mit dem Mittel des Wortes Gottes an der Jugend 
arbeiten. Wir brauchen aber nicht nur deswegen den Mut nicht zu verlieren, 
weil wir die Verheißung haben, daß das Wort Gottes nicht leer zu uns zurück- 
kommen wird, ſondern auch deswegen nicht, weil es uns nicht in erſter Linie um 
den Verein, ſondern um die Jugend in dem Verein zu tun iſt. Wenn wir hier 
nur die Jugend näher kennenlernen, dann haben wir ſchon viel gewonnen.“ Im 
folgenden wird dann darauf hingewieſen, daß unſere Jugend zu tatkräftigen Ge— 
meindegliedern erzogen werden ſoll. Die jungen Leute müſſen darum lernen, 
in der Gemeinde mitzuarbeiten. Schließlich befürwortet der Verfaſſer dann noch 
dies, daß die Jugend die ganze Gottes dienſtordnung kennenlernt, daß das Singen 
unſerer kernigen lutheriſchen Lieder ſeitens unſerer jungen Leute gepflegt wird, 
daß der Paſtor Aufklärung gibt über feruelle Fragen, was allerdings haupt⸗ 
ſächlich unter vier Augen zu geſchehen hat, und daß auch andere Fragen, die das 
ganze Volkswohl betreffen, wie z. B. die Alkoholfrage, mit der Jugend durch— 
geſprochen werden. Ohne Zweifel haben wir es hier mit einem beachtenswerten 
Beitrag zur Diskuſſion eines ſchwierigen Problems zu tun. A. 


Die Schlangen und der Mönch. Eines Mannes Kampf und Sieg in Luthers 
jungen Tagen. Erzählung von Hermann von Kaltenborn. Mit 
zwei Abbildungen. Zweite Auflage. 


Anknüpfend an Luthers Reiſe nach Rom, hat der Verfaſſer, Pfarrer der 
evangeliſchen Gemeinde in jener Stadt, eine intereſſante und lehrreiche Erzählung 
geſchrieben, die das Mönchsleben zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts und 
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die Kämpfe, die vielerorts mit Einführung der Reformation verbunden waren 
anſchaulich ſchildert. Wie die Schlangen dem Laokbon und ſeinen Söhnen den 
Tod brachten, ſo würden, meinte ein ehrlicher Mönch, zeitweiliger Begleiter Luthers 
auf der Romreiſe, die Schlangen in ſeinem Buſen, nämlich die ihm innewohnende 
Sünde, ihn ins Verderben ziehen, bis er endlich im Evangelium Gnade und Hilfe 
fand. Die Erzählung iſt es wert, auch in unſern Kreiſen bekannt zu werden. 


— .F. —— 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. über das Miſſionsgebiet der Synode in Süd- 
amerika berichtete Prof. B. H. Ergang in einem Vortrag am 24. Juli: 
„Die Synode arbeitet ſeit neunundzwanzig Jahren in dieſem Erdteil, wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit in Braſilien, einem Lande, das größer iſt als die 
Vereinigten Staaten. Seit vierundzwanzig Jahren iſt man auch in Argen⸗ 
tinien tätig. Im nächſten Jahre kann alſo auf eine ſegensreiche Wirkſam⸗ 
keit von fünfundzwanzig Jahren geblickt werden. Es wird in dieſen beiden 
Ländern hauptſächlich in der deutſchen Sprache gearbeitet, in Braſilien jedoch 
auch an einigen Stellen in portugieſiſcher Sprache; auch treibt man wirk⸗ 
liche Negermiſſion dort. Ein größeres Gymnaſium und Predigerſeminar 
befindet ſich in Porto Alegre, während ſich in Crespo, Argentinien, ſeit drei⸗ 
einhalb Jahren eine Anſtalt befindet, die Gymnaſium und Lehrerſeminar 
zugleich iſt. Für Braſilien hat die Delegatenſynode in River Foreſt einen 
Miſſionsdirektor bewilligt. Es arbeiten dort 44 Paſtoren an über 20,000 
Seelen. Jedes der beiden Länder, Argentinien und Braſilien, hat ſeinen 
eigenen Synodaldiſtrikt. Der Argentiniſche Diſtrikt iſt der jüngere und 
kleinere. Er zählt gegenwärtig über 7,000 Seelen und 3,759 kommuni⸗ 
zierende Glieder, die an 82 verſchiedenen Stellen, die ſich über den größten 
Teil des Landes erſtrecken, von 16 Miffionaren bedient werden. Argen⸗ 
tinien iſt etwa ein Drittel ſo groß wie die Vereinigten Staaten; es hat 
eine Länge von 2,300 Meilen. Das College in Crespo iſt noch klein; es 
hat zwei Klaſſen, 17 Studenten und zwei Profeſſoren. Alle zwei Jahre 
findet Aufnahme von Schülern ſtatt. Vierzig Prozent des Unterrichts wird 
durch das Medium der ſpaniſchen Sprache erteilt. Die Ausſichten auf ein 
geſegnetes Wachstum und Gedeihen der kirchlichen Arbeit in Argentinien iſt 
recht gut, da das Land ſich ſchön entwickelt und die Bewohner mit der Zeit 
zum Wohlſtand gelangen.“ F. P. 

Aus der Schweſterſynode von Wiscon ſin. Das „Gemeindeblatt“ meldet: 
„ Prof. W. Henkel. f Abermals iſt ein treuer Diener, Profeſſor an 
unſerm theologiſchen Seminar und Mitarbeiter am „Gemeindeblatt“, zu 
ſeines HErrn Freude eingegangen. Der entſchlafene Wilhelm Friedrich 
Henkel wurde am 2. Juli 1868 in Alt⸗Lützigörike in der Provinz Branden⸗ 
burg geboren. Im Jahre 1882 wanderte er in Amerika ein. Im Jahre 
1883 wurde er von P. Michael Pankow in Norfolk, Nebr., konfirmiert. 
Darauf trat er in unſer College zu Watertown ein, dem er nach Abſolvierung 
des Studiums ein Jahr als Hilfslehrer diente. Seine theologiſche Aus⸗ 
bildung erhielt er auf unſerm Predigerſeminar in Milwaukee. Swweiund- 
zwanzig Jahre hat er in Gemeinden unſerer Synode als Prediger und 
Seelſorger gedient: der Friedensgemeinde in Wauwatoſa acht Jahre, den 
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Gemeinden bei Maple Creek, Wis., acht Jahre, der Gemeinde in Morriſon, 
Wis., ſechs Jahre. Im Jahre 1912 wurde er als Profeſſor an unſer College 
in Watertown berufen und von dort im Jahre 1920 an unſer Prediger⸗ 
ſeminar. So hat er ſiebzehn Jahre an unſern Anſtalten geſtanden und im 
ganzen neununddreißig Jahre lang der Kirche gedient. Am 24. Juni 1892 
ſchloß er den Bund der Ehe mit Frl. Emeline Braun, die zu der Zeit als 
Lehrerin an der Johannisſchule wirkte. Den Eheleuten wurde der Kinder- 
ſegen verſagt, doch nahmen ſie einen Brudersſohn, Otto, an Kindes Statt an. 
Nach Oſtern erkrankte er ſo ſchwer, daß er ſeine Vorleſungen nicht mehr 
halten konnte. Am 5. Juli hat ihn der HErr dann durch einen ſanften und 
ſeligen Tod heimgeholt. Er hat ſein Alter gebracht auf 61 Jahre und 
3 Tage. Seinen Tod betrauern feine Witwe, ein Sohn, eine Schwieger⸗ 
tochter, zwei Enkel, zwei Brüder, eine Schweſter und ſonſtige Verwandte, 
die Gemeinden und Anſtalten, an denen er gewirkt, und unſere ganze Synode, 
der durch ſeine Arbeit großer Segen geworden iſt.“ F. P. 

Die Lutheriſche Anſtalt für Schwachſinnige und Epileptiſche in Water⸗ 
town, Wis., feierte im Juni d. J. ihr fünfundzwanzigjähriges Beſtehen. Der 
Vormittagsgottesdienſt wurde in der Anſtaltskapelle gehalten. P. Schlüter 
von Oſhkoſh, Vizepräſes der Synodalkonferenz, predigte deutſch über Matth. 
25, 34—40 und legte dar, daß die Werke wahrer Barmherzigkeit von Chriſto 
ſo angeſehen werden, als ob ſie ihm ſelbſt getan wären. Der Nachmittags⸗ 
gottesdienſt fand im ſchönen Anſtaltspark ſtatt. P. Maurer von Milwaukee 
predigte engliſch über „Darum ſeid barmherzig, wie auch euer Vater barm⸗ 
herzig iſt“ und legte das Motiv für das Werk der Barmherzigkeit dar, das 
auch in Watertown an den Schwachſinnigen und Epileptiſchen geübt wird. 
P. Eggers⸗Watertown, Sekretär der Anſtalt, „gab einen Abriß der Geſchichte 
der Anſtalt vom Tage ihrer Gründung bis zur Gegenwart. Die Anſtalt 
wurde am 13. April 1904 in dem Old Faith Home in Watertown mit 5 Kin⸗ 
dern eröffnet. Anna Hoyer, eine der erſten Inſaſſinnen, iſt noch in der 
Anſtalt. Im Jahre 1906 mußte zeitweilig eine anderweitige Unterkunft 
geſucht werden. Zweieinhalb Jahre wurden die Kinder mit ihren Pflegern 
und Lehrern im bisherigen Riverside Sanitarium in Milwaukee unter⸗ 
gebracht. Mittlerweile wurde das gegenwärtige Anſtaltsgebäude errichtet, 
das 1910 vollendet und bezogen wurde. Dieſes erfuhr Erweiterungen in 
den Jahren 1912, 1921 und 1924. Die Geſamtkoſten aller Gebäude be⸗ 
trugen über $200,000. Zuerſt eignete Bethesda nur 40 Ader Land; gegen⸗ 
wärtig iſt es im Beſitz von 380 Acker. Das Neue Gebäude“, ein Wohn⸗ 
gebäude für fünfzig bis ſechzig Inſaſſen, wurde mit Gebet zu Gott eingeweiht 
und feiner Beſtimmung übergeben. Es koſtet $30,000”; F. P. 

Probleme der amerikaniſchen Kirchenblätter. Unter dieſer überſchrift 
ſchreibt der „Apologete“: „Viele der amerikaniſchen Kirchenblätter haben 
einen wirklichen Kampf um ihre Exiſtenz zu führen — eine unerfreuliche Er⸗ 
ſcheinung, die uns in allen Kirchen, am meiſten in den reichſten, begegnet. 
Manche der einflußreichſten und fortſchrittlichſten Blätter, wie z. B. The 
Ohristian Century, können nur dadurch exiſtieren, daß reiche Gönner mit 
großen Summen jährlich nachhelfen. Im allgemeinen haben die offiziellen 
Wochenblätter der amerikaniſchen Kirchen die größten Schwierigkeiten. Der 
Prozentſatz der Familien, die fie leſen, ift viel zu niedrig, und für manche 
ſcheint auch bei ihren Leſern wenig Begeiſterung zu herrſchen. Woher das 
komme, war eine der Fragen, mit denen ſich in ſeiner Sitzung im Juni zu 
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Waſhington das Föderalkonzil der religiöſen Preſſe Amerikas beſchäftigte. 
Aus dem umfangreichen Bericht ſeiner Verhandlungen greifen wir nur 
zwei Punkte heraus.“ Der erſte Punkt befaßt ſich mit der Kritik, daß „der 
Inhalt der religiöſen Preſſe zumeiſt über die Köpfe der Leſer hinwegſchieße“. 
„Die religiöſen Gegenſtände, mit denen wir uns ſchriftlich am meiſten be⸗ 
ſchäftigen, liegen zu viel außerhalb des Geſichtskreiſes und Intereſſes unſerer 
Leſer. . . . Unſere Lefer find in den Dingen ſchulmäßigen religiöſen Denkens 
nicht zu Haufe.“ Von dieſem Tadel werden allerdings die deutſchen reliz 
giöſen Blätter ausgenommen. Wir leſen: „Die deutſchen religiöſen Blätter 
unſers Landes find populärer gehalten. . .. Während natürlich dem Be— 
dürfnis der gebildeten Kreiſe Rückſicht getragen wird, ſo iſt doch der Inhalt 
der deutſchen Blätter meiſtens ſo gehalten, daß jedermann ihn verſtehen kann. 
Bei den engliſchen Blättern hat man tatſächlich oft den Eindruck, daß ihre 
Redakteure, ganz im Geiſt der amerikaniſchen Konteſt⸗ und Rekordwut, 
darauf aus zu ſein ſcheinen, einer den andern an ‘high-grade stuff’ in den 
Schatten zu ſtellen. Das Volk pfeift auf ſolche Wettſchreiberei. Wie die 
Kanzel, ſo muß auch die religiöſe Preſſe zum Volk kommen, wenn ſie das 
Volk gewinnen will.“ Der zweite Punkt betrifft die Beratungen des Konzils, 
wie etwa die Abonnentenzahl gehoben werden könnte. Wir leſen: „Etliche 
Redakteure berichteten von Verſuchen, die Gemeindevorſtände zu bewegen, 
den Mitgliedern das kirchliche Wochenblatt auf Koſten der Gemeindekaſſen 
zuzuſtellen; andere, daß ſie durch einen beſonderen „Kirchenblättertag' ihren 
Leſerkreis zu erweitern ſuchen; wieder andere, daß ſie den neuen Mit⸗ 
gliedern das Blatt auf eine Reihe von Wochen koſtenfrei zuſchicken in der 
Hoffnung, ſie ſo als zahlende Leſer zu gewinnen. Noch andere Redakteure 
wollen dieſen Plan auf ſämtliche Familien ausgedehnt haben, die das Blatt 
nicht halten.“ — Sollen kirchliche Zeitſchriften geleſen werden, ſo müſſen 
ſie einerſeits wirklich auch etwas bieten, was dem Chriſtenvolk zur Belehrung 
und Erbauung dient; andererſeits muß aber auch das Chriſtenvolk zum 
Leſen der kirchlichen Blätter erzogen werden. Beides müſſen auch wir 
beachten. J. T. M. 
Negerkirchen in unſerm Lande. Der „Luth. Herold“ ſchreibt: „Die 
Zahl der Negerkirchen iſt in den Vereinigten Staaten in den letzten zehn 
Jahren bemerkenswert geſtiegen. Im Staate New York zählte man im 
Jahre 1916 etwa 236 Negerkirchenverbände; 1926 betrug die Zahl 352. 
Die Seelenzahl wuchs in dem gleichen Zeitraum von 49,000 auf 119,529. 
Die Geſamtzahl der Negerkirchen in den Vereinigten Staaten beträgt nach 
der letzten Statiſtik 42,585 mit einer Seelenzahl von 5,203,487. Im Jahre 
1916 waren es nur 39,592 Kirchen mit 4,602,805 Mitgliedern.“ Die Ge⸗ 
ſamtzahl der Neger hierzulande berechnet man gewöhnlich auf etwa zwölf 
Millionen. Demnach wäre auch unter den Negern unſers Landes mehr als 
die Hälfte kirchlos. J. T. M. 
II. Ausland. 


„In Einmütigkeit des Glaubens verſammelt.“ In einem von ihm 
geſchriebenen Bericht über den „Lutheriſchen Weltkonvent“ in Kopenhagen 
berichtet D. C. R. Tappert im „Luth. Herold“ unter anderm: „Trotz der 
Verſchiedenheit der Nationalitäten ging doch durch die Verſammlung ein 
ſtarkes Gefühl der Zuſammengehörigkeit. An den großen Weltkonferenzen 
in Stockholm, Lauſanne, auch Jeruſalem, ſuchte man Einigkeit; hier 
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war ſie gegeben. Dort war man offenbar beſtrebt, eine Formel zu finden, 
welche die Gegenſätze überbrückt oder verſchleiert; hier handelte es ſich um 
eine offene Ausſprache und ein aufrichtiges, unzweideutiges Zeugnis. Man 
wollte weder ſich ſelbſt täuſchen noch der Welt etwas vorſpiegeln. Es ſollte 
keine bloße Demonſtration ſein. Während man in den Kundgebungen jener 
großen Weltkonferenzen immer wieder auf Außerungen ſtößt, die einen un⸗ 
befriedigt laſſen, fremd anmuten oder geradezu Widerſpruch herausfordern, 
konnte man ſich in Kopenhagen im großen und ganzen mit dem Gebotenen 
immer einverſtanden erklären. Manches war jedem treuen Lutheraner aus 
dem Herzen geſprochen. Kurz, man empfand das einigende Band des ge- 
meinſamen Glaubens, das die Glieder der lutheriſchen Kirche in der ganzen 
weiten Welt umſchlingt. Es war geſundes Luthertum, was hier zum Aus⸗ 
druck kam, wenigſtens in rebus, in der Sache. In phrasibus, in der Form, 
konnte man, wenn man kritiſch fein wollte, wohl hie und da etwas anfecht⸗ 
bar finden. Dabei kommt dem Berichterſtatter unwillkürlich der Gedanke, 
ob man nicht neuerdings die Dogmatik, die Königin unter den theologiſchen 
Disziplinen, allzuſehr in den Hintergrund ſtellt. Manche Ungenauigkeiten 
im Ausdruck wären wohl vermieden worden, wenn die betreffenden Redner 
die lutheriſche Dogmatik fleißiger traktiert hätten. Auch bei uns in Ame⸗ 
rika begegnet man nicht ſelten einer ſouveränen Verachtung des dogmatiſchen 
Studiums. Warum wohl? Der Kunſt iſt niemand gram, als der ſie nicht 
kann. ... In Kopenhagen war die Einigkeit im Geiſt fo ſtark, daß man 
nicht jedes Wort auf die Goldwage zu legen brauchte, ſondern bereit war, 
auch einmal einen gelegentlich durchgeſchlüpften Ausdruck zu entſchuldigen 
und alles zum beſten zu kehren.“ — Die hier ausgeſprochene Klage über die 
Vernachläſſigung des dogmatiſchen Studiums iſt allerdings berechtigt. Be⸗ 
tont könnte noch werden, daß gerade auch das Studium der Dogmatiker ver⸗ 
nachläſſigt wird, die mit ſo großer Sorgfalt, Gewiſſenhaftigkeit und Treue 
die göttlichen Lehren der Heiligen Schrift dargelegt und verteidigt haben; 
wir meinen die Dogmatiker des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Dazu kommt die Vernachläſſigung des Studiums der lutheriſchen Bekenntniſſe, 
beſonders der Konkordienformel. Wie wenig ferner ſelbſt Luther geleſen 
wird, iſt auch bekannt. So hat der Schreiber wohl recht, wenn er ſagt: 
„Manche Ungenauigkeiten im Ausdruck wären wohl vermieden worden, wenn 
die betreffenden Redner die lutheriſche Dogmatik fleißiger traktiert hätten.“ 
Ungenauigkeiten im Ausdruck beruhen manchmal auf Ignoranz. Aber doch 
auch nicht immer! ft es wirklich an dem, daß „in Kopenhagen die Einig⸗ 
keit im Geiſt ſo ſtark war, daß man nicht jedes Wort auf die Goldwage zu 
legen brauchte“? Wer die gewaltigen Gegenſätze kennt, die in Kopenhagen 


vertreten waren, muß ſich doch jagen, daß wenigſtens viele der „Ungenauig⸗ 


keiten im Ausdruck“ auf wirkliche Lehrdifferenzen zurückzuführen ſind. Man 
täuſche ſich nur nicht! Die Gefahr des Unionismus droht auch der luthe⸗ 
riſchen Kirche. Und auch in Kopenhagen hat der Unionismus ſeine Siege 
gefeiert. Doch hierüber iſt ſpäter noch mehr zu ſagen. J. T. M. 

Die theologiſche Weltſprache. Aus dem ebengenannten Bericht könnte 
vielleicht auch das folgende intereſſieren. Unter der überſchrift „Die 
Sprachenfrage gelöſt“ ſchreibt D. Tappert: „Glücklicherweiſe wurden nicht 
vierundzwanzig verſchiedene Sprachen geredet. Das wäre eine babhloniſche 
Verwirrung geworden, und die führt bekanntlich nicht zur Vereinigung, 
ſondern zur Zerſtreuung. In früheren Jahrhunderten konnten ſich wenig⸗ 
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ſtens die Gelehrten alle durch das Mittel der lateiniſchen Sprache verſtän⸗ 
digen. Heute ſcheint das Deutſche die Sprache der gelehrten Welt ge⸗ 
worden zu ſein. Wohl mehr als drei Viertel aller Vorträge, Anſprachen, 
Predigten und Reden wurden in dieſer Sprache gehalten. Luthers Sprache 
gebrauchten nicht nur die Reichsdeutſchen und Sſterreicher ſowie die ungari⸗ 
ſchen, jugoſlawiſchen, rumäniſchen, polniſchen, baltiſchen und finnländiſchen 
Delegaten, ſondern auch zum größten Teil die ſchwediſchen, norwegiſchen, 
däniſchen, tſchechoſlowakiſchen und franzöſiſchen. Einige Hauptvorträge 
wurden auch von den Amerikanern in deutſcher Sprache gehalten. Wer die 
Sprache Luthers nicht verſtand, kam bei dieſem Konvent ſchwerlich auf ſeine 
Rechnung. Bei einer Verſammlung der Schriftleiter wurde die Bemerkung 
gemacht, daß die Skandinavier auf eine beſondere Berückſichtigung ihrer 
Sprachen durch den allgemeinen Preſſedienſt verzichten könnten, da alle ge- 
bildeten Menſchen doch wenigſtens auch eine Weltſprache verſtänden, be⸗ 
ſonders Deutſch oder Engliſch. Manche Vertreter nichtdeutſcher Kirchen 
gebrauchten unſere Sprache fehlerlos, einige ſogar meiſterhaft. Uns hat das 
etwas beſchämt. Wir haben unter den amerikaniſchen Paſtoren Söhne 
deutſcher Eltern, ja deutſcher Pfarrer, die ihre Mutterſprache kaum mehr 
verſtehen, geſchweige denn reden können. Und hier begegneten wir ſchwedi⸗ 
ſchen, norwegiſchen, däniſchen und finnländiſchen Theologen und Biſchöfen, 
in deren Adern kein Tropfen deutſchen Blutes fließt und die offenbar ſtolz 
darauf ſind, daß ſie ſich frei und gewandt in der Sprache der Dichter und 
Denker ausdrücken können. Es wäre gut, wenn alle einflußreichen Männer 
unſerer amerikaniſchen Kirchen, die da ſagen oder wenigſtens denken: 
English is good enough for me', einmal auf einen lutheriſchen Weltkonvent 
geſchickt werden könnten. Da würden ſie wohl Luthers Wort verſtehen 
lernen: Vor allen Dingen „laßt uns ob den Sprachen halten“! Es ſollte 
auf unſern Colleges und Seminaren mehr Deutſch getrieben werden! Es 
wäre auch gut, wenn unſern Studenten Gelegenheit geboten würde, eine 
ſkandinaviſche Sprache zu erlernen.“ r 
Ernſtgenommenes Patenamt. „In einigen Bezirken“ — ſo berichtet 
der „Luth. Herold“ — „des Arbeitsgebietes der Leipziger Miſſion am Kili⸗ 
mandjaro haben die Kirchenälteſten beſchloſſen, daß ein einzelnes Gemeinde- 
glied nicht mehr als acht Patenkinder übernehmen dürfe, weil ſonſt die 
Erfüllung der Pflichten des Patenamtes nicht in der rechten Weiſe gewähr⸗ 
leiſtet ſei. In dieſen Gemeinden iſt auch die Sitte eingeführt, daß ſich die 
Taufpaten am Tage vor der Taufe ihres Patenkindes zu einer beſonderen 
Patenbelehrung im Hauſe des Miſſionars zuſammenfinden.“ Der „Herold“ 
bemerkt hierzu: „Wenn doch die Patenpflicht in unſern Heimatgemeinden ſo 
ernſt genommen würde!“ Ganz recht! Paten ſind allerdings in Gottes 
Wort nicht geboten; die Patenſchaft iſt daher ein Mittelding. Ihr eine 
tiefere Bedeutung zuzuſchreiben, wie es römiſche Theologen tun, iſt gegen die 
Schrift. Durch die Patenſchaft entſteht keine „geiſtliche Verwandtſchaft“ 
zwiſchen dem Täufling und den Paten; wohl aber ſollen die Paten die 
chriſtliche Taufe des Kindes bezeugen, für ihr Patenkind beten und, was noch 
wichtiger iſt, für die chriſtliche Erziehung des Patenkindes Sorge tragen, be⸗ 
ſonders wenn es ſeiner Eltern durch den Tod beraubt wird. Wir müſſen 
daher bei der alten Praxis bleiben: Für lutheriſche Kinder nur lutheriſche 
Paten! über den Unterſchied zwiſchen Taufpaten und Taufzeugen ſiehe 
Walthers Paſtorale, S. 186. J. T. M. 
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Die zehn Gebote nicht mehr zeitgemäß! Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: 
„Die in Berlin erſcheinende Wochenſchrift „Die Literariſche Welt' veröffent⸗ 
licht die Ergebniſſe einer bei modernen Schriftſtellern, Redakteuren und 
Kulturpolitikern gehaltenen Umfrage, die ſich mit dem Thema beſchäftigt, 
‚ob die zehn Gebote heute noch einen Wert und Sinn haben und welchen, 
ob man ſie zum internationalen Geſetz erheben oder ob man vielleicht neue 
Gebote als Ausdruck und Geſetz der heutigen Moral ſchaffen und international 
ſanktionieren laſſen follte’. Faſt ſämtliche Beantworter, unter denen ſich 
Bernard Shaw, Ludwig Ebermeher, Leopold Schwarzſchild u. a. befinden, 
kommen zu dem Ergebnis, daß die Gebote, wenigſtens ſoweit fie Religions⸗ 
und Sittenvorſchriften“ betreffen, heute nicht mehr intereſſieren. Die unend⸗ 
liche Kompliziertheit des modernen Lebens verlange neben den ewigen Ge⸗ 
ſetzen in uns unſtarre, biegſame, der Zeit angepaßte Geſetze (Ebermeyer). 
Der Jeſuit Friedrich Muckermann betont, daß die katholiſche Kirche ſich nicht 
mit der Verkündigung der zehn Gebote allein begnügen könne. Dieſe 
deckten fic) im weſentlichen mit einer ‚natürlichen Ethik, in der nicht nur 
Chriſtentum und Judentum, ſondern auch die meiſten Naturvölker, ſofern fie 
nicht degeneriert find‘, übereinſtimmen. Die eindeutigſte Ablehnung formu⸗ 
liert der Berliner Journaliſt Ignaz Wrobel: ‚Man hängt ſich heute keine 
moraliſchen Speiſezettel an die Wand. Unſere Welt iſt nicht mehr homogen, 
alſo kann ſie auch keine einheitliche Sittenlehre haben. Sie hat hundert⸗ 
undeine. Die zehn Gebote ſtellen keineswegs das ſittliche Fundament weiter 
Volkskreiſe dar.‘ Ihr Erſatz wird aus dem neuen Kollektivgefühl der Sowjet⸗ 
ſtaaten kommen: „Es werden neue Gebote entſtehen, die zum Ziel haben 
werden, die dunklen Triebe des Menſchen chemiſch zu reinigen. Bis dahin 
aber laßt uns auch weiterhin ohne die zehn Gebote auskommen.““ 

Das Flugzeug im Dienſt der Miſſion. Hauptmann Köhl, der zuſam⸗ 
men mit dem verſtorbenen Freiherrn von Hünefeld und Major Fitzmaurice 
den erſten Weſtflug über den Atlantiſchen Ozean bewerkſtelligte, iſt in den 
Dienſt der katholiſchen Miſſionsorganiſation „Miva“ eingetreten, die in 
Zentralafrika eine rührige Miſſionstätigkeit entfalten will. Schon jetzt beſitzt 
die „Miva“ drei Flugzeuge ſowie eine Flotte von Motorbooten und Autos. 
Sie will jetzt eine Reihe von Fracht- und Paſſagierflugzeugen anſchaffen, 
welche die Miſſionare und die nötigen Vorräte über die Urwaldgebiete und 
Dſchungeln bringen ſollen, wo gegenwärtig die Reiſen oft monatelang 
dauern. Die Organiſation dieſes Flugweſens der Miſſionsgeſellſchaft foll 
Hauptmann Köhl übernehmen. Wie geplant, wird er daher im nächſten 
Februar nach Südweſtafrika reiſen. Bei der übernahme dieſer neuen Tätig⸗ 
keit ſoll Köhl geſagt haben: „Ich freue mich außerordentlich über die Ge⸗ 
legenheit, mich vom reinen Sportunternehmen zu einem wenden zu können, 
bei dem auch Pionierarbeit geleiſtet wird. Es iſt etwas Faszinierendes in 
dem Gedanken, mit Männern über die Dſchungeln zu fliegen, die Arbeit 
leiſten, wie es beſſere in der Welt nicht zu tun gibt; mit Paſtoren und 
Arzten, die nicht nur Vorräte und Medizin, ſondern auch Erleuchtung und 
Religion zu den Wilden bringen.“ Zu dem Verwaltungsrat der „Miva“ 
gehört auch der frühere deutſche Reichskanzler Wilhelm Cuno. J. T. M. 
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